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W a s  m it begrftren » ob b t t  Z ukunft f te n tm i
S a f t  B ro t und A rbeit rm» gerüstet stehen, 
S a f t unsere K inder in  der Schule lernen 
Und unsere Greise nicht mehr betteln gehen. 

. ........ . <8. Herwegh.

bahner W iens

W enbchner M e n s !
20 Jahre sind vorübergegangen, seitdem sich 

zum erstenmal Bedienstete österreichischer Eisen­
bahnen ausrafften, ihr Geschick fortan den eigenen 
Händen anzuvertrauen. 20 Jahre schwerer, inten­
siver Organisationsarbeit sind verflossen und die 
Opfer, die den Kampfplatz bedecken, und die Er­
folge, die die Organisation erfocht, geben Zeugnis 
von der seltenen Ausdauer und Unerschrockenheit, 
mit der das österreichische Eisenbahnpersonal für 
seine Sache stritt. Der 20jährige Gedenktag der 
Gründung unserer Organisation soll nicht un­
beachtet vorübergehen! D ie Zentrale unserer 
Organisation veranstaltet daher für die Eisen-

Bersam m lm gen
mit der Tagesordnung:

„20 Jahre MenbahnerorganALion"
Die Versammlungen finden statt:

Montag den 3. Zum
im Floridsdorfer Arbeiterhehn, XXI, Angerer- 
stratze. Eröffnungschor: Gesangverein „Nordwest- 

bahnbund". Referent: Genosse Rudolf Müller.

Mittwoch den 5. Zuni
Reisingers Saal, II, Große Stadtgutgaffe 11. Er-
pffnungschor: Arbeiter-Gesangverein „Elektra". Re­

ferent: Genosse Franz DuSek.

Mittwoch den 5. Zuni
Hosmanns „Rosensäle'" X, Favoritenstraße 89. Er- 
össnunfischor: Favoritener Arbeiter-Gesangverein.
Referent: Reichsratsabgeordneter Josef Tomschik.

Mittwoch den 5. Zum
Vaumanns „Stadtgutsäle", XIV, Sechshauser­
straße 3. (Stadtbahnhaltestelle Gumpendorferstraße.) 
Eröffnungschor: Eisenbahnergesangsektionen W ien- 
Westbahn und Hütteldorf. Referent: Genosse Rudolf 

Müller.

Beginn der Versammlungen um halb 8 Uhr abends.

Bifeabeloer! Ksllegen! ©enoffea!
Keindienstfreier Eisenbahner,der dieWichtig- 

keit und Notwendiglreit der Organisation kennt 
und deren Tätigkeit schützt, wird bei diesen V er­
sammlungen fehlen, die zeigen sollen, in welchem 
Lager das G ros der Eisenbahner steht.

Erscheinet «Be! Es fehle kein Mann!
D i e  Z e n t r a l e .

Resirrnngsdank für dir Ientfch- 
imtivmlen.

Die K arriere der dentschnationalcn F ührer.

„D er E iscnbahum inister hat den O beringenieur 
der k. k. österreichischen S taatS bahncn , R udolf H e in e , 
zum V au ra t im  Eisenbahnm inistcrium  e rn an n t."  S o  
la s  m an es vor einigen Tagen in  den A m tsb lä ttern  der 
Negierung. E ine trockene burcaukratische F o rm a litä t 
m it der eine an  sich belanglose E rnennung  der 
weiteren Ö ffentlichkeit zur K enn tn is  gebracht w ird, 
die aber dennoch nicht verfehlen wird, bei vielen 
Leuten nachdenklich gestimmte Betrachtungen auszu­
lösen. D enn w as diesm al, wie schon in  m ehreren vor­
ausgegangenen ähnlichen F ällen  des Nachdenkens 
wert erscheint, ist die prononzierte Persönlichkeit, der 
das Los der E rnennung  zuteil wurde. H err R udolf 
H e i n e  ist ein junger M an n  von noch nicht einm al 
fünfunddreißig J a h re n , und befindet sich sonach in 
einem A lter, wo andere Sterbliche, denen F o rtu n a  
weniger hold lächelnd bei ih rer G eburt zuwinkte, kaum 
noch jene soziale S tu fen le ite r h in te r sich haben. D ie 
L aufbahn seiner w ir ts c h a s tlE '"  Existenz begann H err 
R udolf H e i n  e a ls  ausgesprochener politischer P a rte i-  
m an n  der deutschnationalen P a rte i, a ls  S ek re tär der 
„Südm ark" in  G raz, wo er fü r  den dam aligen Ab­
geordneten und nachherigen E isenbahnm inister 
D r. R itte r  v. D  e r  s ch a t t a die W ahlen leitete, und 
erst später t ra t  er a ls  S taa tsb eam te r in  den S ta a t s ­
dienst. S e in e  K arriere  begann er a ls  B auadjunkt, 
brachte es sodann b is  zum O beringenieur, und seine 
vierunddreißig J a h re  sind heute kein H indernis, um  
zum B a u ra t e r n a n n t  zu werden.

Nichts ist begreiflicher, a ls  daß die Geschichte 
dieser E rnennung  zunächst die E rin n eru n g  an  die ver­
gangenen F älle  ähnlicher Bevorzugung deutsch- 
na tio n a le r P o litiker zurückruft. D a  ist der „F a ll 
K roy", über den noch lange nicht G ra s  gewachsen ist, 
und der erst vor wenigen M onaten frisch angereihte 
„F a ll W eidenhoffer", und endlich die ebensowenig ein­
w andfreie B erufung  des deutfchnationalen J o u r ­
nalisten E duard  G  e r  st g r  a s s e r  in das Eisenbahn­
m inisterium , die zusammen m it der E rnennung  des 
H errn  R udolf H e i n e  nochmals in  ih re r Gänze ge­
w ürdigt werden müssen. Freilich lagen ja  die D inge 
bei dem fabelhaften und in  der Geschichte der po li­
tischen K orruption  ziemlich beispiellos dastehenden 
Avancement des H errn  O tto  K r o y  anders, a ls  sie 
jetzt bei der E rnennung  des H errn  H e i n e  liegen. 
H err K r o y  wurde, wie m an weiß, a ls  kleiner sub­
alterner B eam ter einer kleinen P riv a tb ah n  in  den 
S taa tsbahnbetrieb  übernom m en und bei der V er­
staatlichung der Nordwestbahn über a u s d r ü c k ­
l i c h e n  3B u n s ch des E isenbahnm inisterium s zum 
Oberinspektor e rnann t, und zw ar dann, nachdem er 
zum Abgeordneten der deutschnationalen P a r te i  in  
den Reichsrat gewählt worden w ar. W a r u m  das 
über ausdrücklichen Wunsch des E isenbahnm ini- 
stcrium s geschehen ist, darüber ha t dieses trotz m ehr­
facher deutlicher A nfragen b is heute noch im m er 
tiefstes Stillschweigen bewahrt, und der Ö ffen tlich ­
keit bleibt es wohl b is a n s  Ende der W elt überlassen, 
sich über die M otive dieser m inisteriellen Sehnsucht 
zu denken, w as sie m ag. Lagen also bei dem F a ll 
K r o y  die D inge so, daß der H err deutschnationale 
Abgeordnete einfach eine ganze Reihe älterer V order­
m änner im  Eisenbahndienst im  Avancement über­
sprang, so handelt cs sich jetzt im F alle  H e i n e  um  
eine E r n e n n  u n g, bei der es kein tu rnusm äß iges 
Avancement gibt, sondern die im  Wege des Vorschlags­
rechtes erfolgt. Aber die Leute, die d a rau s  den Schluß 
herleiten, daß deshalb die Sache weniger bedenklicher 
erscheinen m uß, sind entschieden im  I r r tu m .  H err 
H e i n e hat e rn a n n t werden k ö n n e n ,  denn cs steht

dem beteiligten E isenbahnm inisterium  ohne Zweifel 
zu, in  Vorschlag zu bringen, wtzi^>es- f b m und 
wen es fü r  w ürdig hält, daß ihiwÄte A bzeichnung 
der E rnennung  zuteil w ird. Aber ob irgendwelche 
G r ü n d e  vorliegen, die es der Ö ffentlichkeit be­
greiflich erscheinen lassen könnten, daß H err H e i n e  
e rn an n t werden m  u ß t e, das ist eine andere F rage , 
um  die sich jetzt alles dreht. M aßgebend fü r eine im 
Wege des Vorschlagsrcchtes vor sich gehende E r ­
nennung, die grundverschieden von einer tu rn u s ­
m äßigen Vorrückung ist, bleibt, soweit hiebei G ründe, 
die auch der Außenstehende begreift, in  Betracht 
kommen können, doch n u r  eine genügend lange D ienst­
zeit und eine besondere fachliche Q ualifika tion , die, 
wenn die E rnennung  eben in  jüngeren D ienstjahren 
erfolgt, über das gewöhnliche Matz einer hinreichenden 
Durchschnittsbefähigung weit h inausgeht. N u n  liegt 
u n s  sicherlich nichts ferner, a ls  an  der fachlichen 
Tüchtigkeit des H errn  H e i n e  irgendwie zu zweifeln. 
H err H e i n e  mag vielleicht a ls  B eam ter und Tech­
niker besser noch a ls  P olitiker qualifiz iert sein, aber 
w as jederm ann, der nicht die G ründe kennt, die das 
Eisenbahnm inisterium  zu seinem Vorschlag bewogen 
haben, einleuchtet, ist die Tatsache, daß ein M an n  
m it noch nicht e inm al 35 Ja h re n  eine ganz besonder 
glänzende Begabung und ein überragendes M aß  an  
fachlicher Tüchtigkeit aufweisen m üßte, um  jene 
soziale S te llu n g  begreiflich erscheinen zu lassen, zu 
der es v i e l e  a l t e ,  i m  D i e n s t  g r a u  g e w o r ­
d e n e  B e a m t e  n o c h  n i c h t  g e b r a c h t  h a b e n .  
E s  mag ja  sein, daß es in  Oesterreich jehon vorge­
kommen ist, daß unfähige und m inder tüchtige Leute 
a ls  H err H e i n e  zu A m t und W ürden kamen, aber 
eine Entschuldigung ist es nicht. Und sicher steht auf 
alle Fälle , daß es außer u n s  noch viele Leute in  
Oesterreich gibt, die über eine besonders hervor­
ragende Leistung des H errn  H e i n e  a ls  Eisenbahn­
fachmann nichts auszusagen wissen, cs sei denn, daß 
einige Fachartikel in  deutschnationalen P arte ib lä tte rn  
genügen, sich von der an  den T ag  gelegten über­
ragenden Tüchtigkeit überzeugt zu halten.

Aber w as im m er die große Ö ffentlichkeit über 
die Beweggründe dieser auffallenden E rnennung  
denken mag, u n s  dünkt, die R egierung w ird  auch jetzt 
schweigen und allen D eutungen den weitesten S p ie l­
rau m 'lassen . B ei der innigen H inneigung, die die 
Regierung m it den deutschnationalen P o litikern  ver­
bindet, w altet das Gesetz, das G o e t h e  fü r das ge­
heim nisvolle W alten der N atu rk räfte  in  die W orte 
gekleidet ha t:
Geheimnisvoll am lichten Tag,
Läßt sich Natur der Schleiers nicht berauben, ", '
Und was sie dir nicht offenbar mag,
Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.

Und so werden auch diesm al die alten  und treu  
gedienten Beam ten, denen H err R udolf H e i n e  m it 
Siebenm eilensticfeln vorausgeeilt ist, sich vergeblich 
die grauen Köpfe zerbrechen, wie so Licht und Schatten 
so ungerecht verteilt sind. Aber cs ist einm al so: H err 
O tto  K r  o y mußte erst dentschnationaler Abgeord­
neter werden, „O ppositionsm ann", m it Respekt zu 
sagen, ehe die R egierung sich fü r  den auserw ählten  
„F ü h rer des deutschen Volkes" zu einer Schuld be­
kannte, und H err D r. E m anuel W e i d e n h o f f e r  
konnte a ls  b lu tjunger M an n  in  Pension gehen, a ls 
ihm  die Wählerschaft den S tu h l vor die T ü r  setzte, 
und dem S ta a te  blieb sonach nichts übrig, a ls  seinen 
Zuschuß zu leisten, a ls  H err D r. E., W e i d e n h o f f e r  
Chefredakteur eines deutschnationalen B la tte s  wurde. 
H err R udolf H e i n e  ist, wie dokumentarisch nachge­
wiesen ist, m it der Geldhilfe des nordböhmischen 
I  n  d u  st r  i c l I e n v e r  b a n d e 8 zum nationalen  
Abgeordneten von Tctschen-Bodcnbach gewählt worden. 
Und wo die österreichischen In d u strie llen  wissen, w as 
s i e einem „F ü h re r des deutschen Volkes" schuldig
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find', da follte es eine k. I. N egierung nicht? I n  
S ch ille rs „SBollenstcin“ steht etw as vom ,,D  a n  k 
v o m  H a u s e  O e s t e r r e i  ch". Aber seitdem die 
deutschnationalen F ü h re r  glücklich i m  L a g e r  d e s  
K l e r i k a l i s m u s  g e l a n d e t  s i n d ,  w e r d e n  
s i e  s i ch d a r ü b e r  w o h l  n i e  z u  b e k l a g e n  
h a b e n !

des

Er-

Sie Forderungen der 6ifen6a6«cr 
im ZuLZetaWschutz.

Am D ien stag  den 21. und M ittwoch den 22. M ai 
1912 verhandelte der Vudgetausschus; die R eg ierungs­
vorlage über die F o rterhebung  der S te u e rn  vom
1. J u l i  b is  31. Dezember 1912, das heißt über das 
B udgetprovisorium . Bekanntlich fand im  V o rjah r am  
16. Dezember 1911 ein N eso lu tionsan trag . die A uf­
besserung der Bezüge der Bediensteten und A rbeiter 
der k. k. S ta a tsb a h n e n  betreffend, im  P a rla m e n t 
einstim m ige A nnahm e, m it welchem die N egierung 
aufgefordert wurde, zur Aufbesserung der Bezüge der 
Bediensteten und A rbeiter der k. k. S ta a tsb a h n e u  
einen B etrag  von 38,010.171 K r. zu verwenden. D ie 
N egierung hat aber der A ufforderung  trotz der e in­
stim m igen A nnahm e des N eso lu tiousan trages, nicht 
zu r Gänze Folge geleistet, und hat zu r Aufbesserung 
der Bezüge der Bediensteten und A rbeiter der k. I. 
S ta a tsb a h n e n  n u r  einen B etrag  von 21 M illionen  
K ronen verwendet.

D asselbe S p ie f  wiederholte sich seitens der Ne­
g ierung bei dem R eso lu tionsan trag , welcher die A us­
besserung der Lohnverhältnisse der A rbeiter der Hos- 
und S taatsdruckerei, der Tabakregie, des S alz- 
gesälles, des H aup tm ünzam tes, der Telegraphen- und 
T elephonanstalt, der T riester Lagerhäuser, der S ta a ts -  
m ontanw erke, der Forste und D om änen  und der 
S tra ß e n w ä rte r  verlangte. D a s  P a rla m e n t nahm  den 
R eso lu tio n san trag  einstim m ig an , doch die Negie­
rung  gab dem A n trag  n u r  insofern Folge, daß sie 
einen B etrag  von 2 o  M illionen  K ronen zur A uf­
besserung der Bezüge der obengenannten S ta a t s ­
arbeiter verwendet, obwohl der Ausschuß und m it ihm 
auch das ganze P a r la m e n t m ehr a ls  die doppelte 
S u m m e zu diesem Zweck verlang t hatte.

D a  a u s  diesem V erhalten  m it deutlicher 
K larheit hervorging, daß die R egierung n u r  durch 
Das Gesetz gezwungen, dem W illen des P a r i a  
rnents folgen w ird, so ha t der Klub der deutschen 
sozialdemokratischen A bgeordneten beschlossen, beim 
B udgetprovisorium  zu dieser Angelegenheit S te llu n g  
zu nehm en. H ier der Bericht über die Budgetausschuß­
sitzung, in  welcher der N eichsratsabgeordnete Genosse 
T  o m s ch i k im  A ufträge des K lubs zum  Gesetz über 
die F orterhebim g der S te n e rn  einen entsprechenden 
A n trag  einbrachte. Am M ittwoch den 22. M ai 1912, 
nachm ittags 4 U hr, fand die Budgetausschußsitzung 
statt. A uf der T agesordnung  stand das B udgetprovi­
sorium . Z um  W orte gelangte a ls  d r itte r  R edner der 
Abgeordnete Genosse T o m s c h i k  und brachte zum 
§ 2 des Gesetzes über die Forterhebim g der S te n e rn  
vom 1. J u l i  b is  zum 31. Dezember 1912 folgenden 
Zusatzantrag e in : ,

A ntrag

der Abgeordneten To ms c h i k  und Genossen zum § 2 
Budgctprovisoriurns.

Der Ausschuß wolle beschließen:
Zum § 2 sind die folgenden Worte zuzufügen:
. . . . ,  und zw ar m it der M aßgabe, daß fü r die 

hohung der Bezüge der Bediensteten und Arbeiter der i. k. 
S taatsbahnen  m it rückwirkender K raft vom 1. J ä n n e r  1912 an 
der B etrag von 17,000.171 Kr. und fü r die Erhöhung der Be. 
ziige der Arbeiter der Hof- und Staatsdruckerei, der Tabak- 
regie, des Salzgefälles, des H auptm ünzam tes, der Tele­
graphen» und Telephonanstalt, der T riester Lagerhäuser, der 
Staatsm ontanw erke, der Forste und D om änen und der 
S traß en w ärte r der zu r D urchführung der Beschlüsse des Ab­
geordnetenhauses dom 20. Dezember 1911 erforderliche Be­
trag  zu verwenden sind."

Diesen Antrag begründete Abgeordneter T o m s c h i k  
m it folgenden Ausführungen:

„M it Rücksicht darauf, daß die NesolutionSanträge be­
treffend die Aufbesserung der Bezüge der Eisenbahner und der 
übrigen S taa tsa rb e ite r im Dezember vorigen Jah res  v o m  
H a u s e  e i n  st i m m i g a  n g e n  o m m e n w u r  d e n, die Re­
gierung aber die Beschlüsse des Hauses nicht voll und ganz be­
achtet hat, die Durchführung der Aufbesserungen aber sehr viel 
zu wünschen übrig läßt, und die von der Regierung ver­
wendeten Beträge nicht den Beschlüssen des Hauses entsprechen, 
ist es dringend notwendig, diese Angelegenheit in t  Ge s e t z ,  
w e g  z u  r e g e l n .  Ich hoffe, daß alle P a rte ien  fü r meinen 
A ntrag stimmen werden, da sie ia  fü r die Resolutionsanträge 
gestimmt haben. (Abgeordneter S t e i n w e n d e r :  „ Ja , Reso­
lutionen, das ist etwas anderes I") Auf diesen Zwischenruf muß 
ich schon erklären, daß ich gemeint habe, daß eS den verschiedenen 
Parte ien  m it ihrer Abstimmung im Dezember vorigen Jah res  
ernst w ar. (Abgeordneter S t e i n w e n d e r :  .D a  überschätzen 
S ie  uns sehrl")

Die Regierung hat anstatt den im Resolutionsantrag 
für die Eisenbahner angeforderten Betrag von 88,010.171 Kr. 
n u r 21 M illionen Kronen zur Aufbesserung der Bezüge der 
Eisenbahnbediensteten und Arbeiter verwendet, was natürlich 
viel zu wenig ist fü r die große Anzahl von Personen, um die 
eS sich hier handelt.

D en Angestellten. Unterbeamten und D ienern hat m an 
an  S telle der im Resolutionsantrag geforderten Wprozentigen 
O u a r t i e r g e l d e r h ö h u n g  eine solche von durchschnittlich 
100 Kr. fü r Wien, 80, 70, 60 und 60 Kr. fü r die Provinz be­
willigt. D ie Aufbesserung der Gehalistnfe von 1300 Kr. im Ge- 
haltsckema der Unterbeamten, Festsetzung des Endgehaltes für 
die Ü nterbeam ten m it 3000 Kr., sowie die Einführung der 
z w e i j ä h r i g e n  V o r r ü c k u n g s f r i s t e n  im Gehalt­
schema der D iener und Festsetzung des Eirdgehaltes für die 
D iener m it 2000 Kr. hat m an nicht durchgeführt. Ebenso hat 
m an auch den Weichen- und Streckenwächtern die N a c h t-  
d i e n  ft z u t a g e  und dem Verschnbpersonal d i e V e r s c h u b -  
z u t a g e  nicht gewährt. Ferner läßt der H a r t e n a u s -  
g l e i c h  sehr viel zu wünschen übrig, und wurde die proviiortschc 
Dienstzeit bei der Berechnung nicht m it eingerechnet und der 
Härtenausgleich auf die Unterbeamten nicht ausgedehnt, ob- 
wohl dies im N esolutionsantrag verlangt wird.

D ie schlechte D u M ü h rn n a  der Lohnaufbesserungen fü r 
die Arbeiter ist hauptsächlich auf den Linien der k. k. Rordbahn, 
Staatseisenbahngesellschaft, Böhmischen Nordbahn und Oester- 
teichischen Nordwestbahn zu verzeichnen und läßt auch aus den 
Linien der alten k. k. S taa tsbahnen  sehr vrel zu wünschen 
übrig. Auf den bezeichn»' Linien gibt es eine Menge 
Stationen, und Bahnmeifieiaezme, ;oo die Arbeiter überhaupt 
keine Ausbesserungen erhalten haben. W ir haben erw artet, daß 
Aufbesserungen un ter 20 H. per Tag nicht stattsinden werden. 
Leider muß betont werden, daß 10 ^.-Aufbesserungen bei 
Löhnen von Kr. 2'20 bis Kr. L'80 borgenommen wurden. D as 
Eisenbahnministerium bat seinerzeit erklärt, daß cs fü r Lohn­
aufbesserungen einen Betrag von 6,600.000 Kr. verwendet hat. 
Wenn ich nun annehme, daß Lohnaufbesserungen an  100.000 
Arbeiter gegeben wurden, so müßten diese durchschnittlich per 
Tag eine Lohnaufbesserung von mindestens 20 H. bekommen 
haben. W enn m an aber nun  erfährt, daß eine große Anzahl 
Arbeiter gar keine Lohnaufbesserung erhalten, eine große An­
zahl n u r 10 H. a ls  Lohnaufbesserung bekommen hat, so er­
scheint es einem doch fraglich, ob fü r die Lohnaufbesserungen

der B etrag  von 6 M illionen Kronen wirklich verwendet wurde.
E s wäre dringend notwendig, daß das Eisenbahnministerium 
dem Ausschuß einen Bericht erstattet, welche Sum m en in den 
einzelnen Direktionsbezirken fü r Lohnaufbesserungen verwendet 
wurden, damit m an einen lleberblick darüber gewinnen kann, ' 
welche Sum m e im ganzen fü r Lohnaufbesserungen verwendet 
wurde und wie sie aufgeieilt und verwendet wurde. D enn nur 
so kann m an kontrollieren, ob dem Willen des Hauses ent­
sprochen wurde. Nachdem die Durchführung der Ausbesserung 
der Arbeiterlöhne sehr viel zu wünschen übrig läßt, ist es drin­
gend notwendig, den von m ir gestellten Antrag anzunehmen, 
der die Möglichkeit schafft, weitere Lohnaufbesserungen vor­
zunehmen, eine bessere Lohnautomat!? zu schaffen, a ls  in Aus­
sicht genommen ist, und eine Verbesserung der Arbeitsord­
nungen, welche erst jetzt ausgegeben wurden, vorzunehmen.

W as die Ausbesserung der Lohnverhältnisse der übrigen 
StacrtSarbeiter anbetrifft, welche in meinem Antrag gruppen­
weise angeführt sind, so handelt eS sich hier um 66.000 Arbeiter, 
fü r welche die Regierung nur einen Betrag von 2 5 Millionen 
Kronen aufgewendet hat. Auch da fehlt uns ein näherer Bericht 
über die Durchführung der Lohnaufbesserungen. W ir wissen 
nu r, daß die Regierung dem Willen des P a rlam en ts  nicht ent­
sprochen hat, einen viel kleineren B etrag zu Lohnaufbesserungen 
verwendet hat, als er in dem N esolutionsantrag von der R e­
gierung gefordert wird.

Angesichts der Teuerung, zu deren Abhilfe die Regierung 
nicht das geringste unternommen hat, ist eS bringend notwen­
dig, daß den Eisenbahnern und S taa tsa rb e ite rn  im Gesetzweg' 
das gegeben wird, w as das H aus bereits im Dezember ein­
mütig von der Regierung gefordert hat. Ich bitte daher, meinen 
A ntrag anzunebmen, nachdem m an im Dezember vorigen 
Jah res  die" NesolutionSanträge einstimmig angenommen hat."

lieber die A bstim m ung dieses A n trages im  
Budgetausschuß w erden w ir in  der nächsten N um m er 
berichten. ___ ____________

Re Arbeiterschaft und der 
SetioimHsoms*).

I .
D er neueste Verstoß der tschechischen S o z ia l­

demokraten, die bei den W iener G em einderatsw ahlen 
den deutschen Genossen in  den Rücken fielen, gegen 
ihre sozialistische Pflicht, lenkt wieder au fs  neue die 
Aufmerksamkeit au f die unheilvolle Nolle, die de: 
na tiona le  Gegensatz in  dem Kam ps der A rbeiter 
spielt. D a  sich die ersten S p u re n  des S e p a ra tism u s  
auch schon in  anderen L ändern , auch in  Deutschland, 
bemerkbar machen, ist die F rag e  nach seinen W urzeln 
noch von m ehr a ls  bloß österreichischem Interesse.

S o lan g e  die na tiona le  S p a ltu n g  des P ro le ­
ta r ia ts  sich auf die politische P a r te i  beschränkte, bot fit 
keine allzu große Unzuträglichkeiten. M an  gab sich 
sogar der Illu s io n  h in , daß in  diesem föderalistischen 
Z usam m enarbeiten  der deutschen, der tschechischen, der 
polnischen und der anderen sozialistischen P arte iev  
ein ideales O rg an isa tio n sp rin z ip  erreicht w ar, das 
sogar dem a u s  dem endlosen n a tiona len  Zank nicht

•) I n  reichsdeurschen P arte ib lä tte rn  finden w ir den 
vorstehenden Artikel des bekannten sozialistischen Schriftstellers 
Anton P a n n e k o e k ,  der a ls  beachtenswerter B eitrag  zur 
Diskussion des tschechischen SevaratiSm us in  Oesterreich an ­
gesehen werden kann. D er zweite Teil unseres Aufsatzes stellt 
einen teilweisen Abdruck aus einer vor einigen Tagen zur 
Ausgabe gelangten Schrift d ar: „ D i e  A r b e i t e r  u n d  
d i e  H a t  i o  n". Von Josef S t r a f t e t ,  Reichenberg m 
Böhmen. Verlag von Runge u. Komp. P re is  40 H. D as  Buch 
ist eine vom streng marxistischen Geiste erfüllte lebendig ge- 
schrieben-: S treitschrift gegen den N ationalism us, tue w ir 
heute schon unseren O rtsgruppen zu r Anschaffung empfehlen 
mochten. W ir werden übrigens noch ausführlich auf Jne_ A us­
führungen S t r a ß e r s  zurückkommen. Die Redaktion.

Feuilleton.
Menschenrechte.

von August Strindberg.
(Diesen Artikel veröffentlichte der kürzlich verstorbene August 
S trindberg  an  feinem 63. G eburtstag  im  Stockholmer „Social­

demokrat".)
Wenn ein Menschenkind geboren wird in einer zivili­

sierten Gesellschaft, so werden mit ihm Rechte geboren, während 
die Gesellschaft von dem Neugebornen Pflichten erwartet, wenn 
die Zeit gekommen ist.

Das Kind hat das Recht auf Nahrung und elementare 
Erziehung, und die Gesellschaft soll das Kind ernähren und 
erziehen, dessen Eltern durch Not oder Nachlässigkeit verhindert 
sind, es zu tun; denn wenn die Eltern Lumpen sind, soll das 
Kind dafür nicht bestraft werden

Aber da daS Leben eine Rennbahn ist, wo ein Wettkampf 
stattfindet, müßten alle gleich gut ausgerüstet sein beim Start. 
DaS geschieht am besten in der Volksschule, obligatorisch und 
einheitlich für alle, wo der Elementarunterricht unentgeltlich 
erteilt wird. Lesen, Schreiben und Rechnen heißen die Schlüssel 
zu allem Wissen, denn damit kann man sich später selbst das 
übrige aneignen, daß im Büchcrladen zu kaufen ist.

Wer imstande ist und Lust hat, mehr Kenntnisse zu 
erwerben, mag es tun; aber damit sollen nicht irgendwelche 
Rangunterschiede oder andere Privilegien verbunden fein, fon* 
dein nur das eine, daß jeder feinen Platz erhält.

Und der, dein es gefällt, den Weg des Studiums zu 
gehen, soll nicht vom Staat verlangen können, daß er ihm Platz 
verschafft, wo kein Platz ist, sondern soll es als einen glücklichen 
Umstand Betrachten, daß er auf dem einen oder dem anderen 
Gebiet mehr weiß als die minder Begünstigten.

Wenn jedermann, feiner natürlichen Begabung, feinem 
Talent und' seiner Neigung folgend, seine Bahn wählt, so soll 
ev ihm ohne Einschränkung of'fensiehen, nach seinem Verdienst 
befördert zu werden, soweit feine Tüchtigkeit im Fache reicht.

Die Einschränkungen in der gegenwärtigen veralteten 
Kast-ngüsellschaft sind: 1. Das Studenten-(Abiturienten-)
Examen, das an fick widersinnig ist, da kein« in einem halbenan sich widersinnig ist, dc
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Tage zu zeigen vermag, w as er kann und weiß, aber sehr leicht 
durchfallen kann wegen einiger Kleinigkeiten, die er vergessen 
hat in  diesem großen S am m elsurium  von Wissen, das dem 
Konversationslexikon angehört. DaS Studentenexam en, das 
die ganze Jugend gekostet hat, gibt aber doch nicht B rot, 
sondern ist n u r  die E inleitung zu einer Fachausbildung. D en­
noch ist das Studentenexam en eine Schranke auf dem Wege 
und fcheint etwas zu sein, das einen privilegierten S tan d  
bildet, das R ang gibt, und darum  muß eS sort. D ie Erfahrung 
hat ja  gezeigt, daß ein M anu ohne Examen sogar einen S ta a t 
verw alten kann (Amerikas Präsident) und daß in einer M on­
archie die Ratgeber des Königs ein Negierungsdepartem ent 
verw alten können ohne Examen und ohne Kenntnisse in 
Kleinigkeiten. D as  ist ein glänzender Beweis fü r die Entbehr­
lichkeit des Examens.

I n  einem Volksstqat (Schweiz) ist die V erw altung sehr 
einfach und die S taa tsäm te r sind oftm als unbesoldet, werden 
a ls  Ehrenäm ter angesehen, a ls  Vertrauensposten, die auch nicht 
etwa indirekt durch prunkvolle Tracht oder O rden bezahlt 
w erden

I n  den bürgerlichen Abteilungen unserer S ta atsverw al­
tung, wie im  Postwesen, im Telegraphen- und Eisenbahnwesen, 
sollte die Beförderung uneingeschränkt sein. S o  könnte der 
B riefträger, der ja  schreiben und rechnen kann und dem große 
Geldsummen anvertrau t werden, sehr wohl au das Pulc gesetzt 
werden, wenigstens bei der inländischen Post, falls ihm die 
K enntnis fremder Sprachen fehlt.

D er Unterbeam te bei der Eisenbahn sollte S ta tio n s ­
vorsteher werden können; während es sich jetzt zeigt, daß in  
dieses Amt sehr oft fremde Personen hineingefchoben werden, 
die keine Ahnung haben von der vielverzweigten O rganisation 
der Verkehrs, und es so eigentlich die sachkundigen Unter- 
beamten sind, die den Posten anszusullen vermögen.

I n  den höheren G raden werden im allgemeinen so 
geringe Fachkenntnisse verlangt, daß man tagtäglich ganz un ­
begreifliche Beförderungen erlebt. Jetzt ist dieser M ann 
Geologe, gleich darauf ist er K om m erzialrat, dann taucht er 
au f a ls  Eisenbahndirektor und schließlich sitzt c t  irgendwo 
und verw altet eine Provinz, w as doch weder m it der Geologie 
noch m it Handel oder dem Eisenbahnwesen etw as zu tun  hat. 
H ier zeigt es sich deutlich, daß Fachtüchtigkeit nicht der G rund 
zur Beförderung ist, und alle W elt weiß, daß c8 der ütegic«

rungSsekretär (und der Kämmerer) ist, der die Provinz ver­
w altet, und daß daS Amt des Regierungspräsidenten, .L andes­
hauptmann'" n u r  fü r den In h ab e r da ist.

D ie zweite Schranke auf der Rennbahn sind die Epau- 
letten des L eutnants. W ährend der S tuden t ehemals durch 
seine Gelehrsamkeit dem Leutnant den Rang streitig machen 
konnte, rüstete m an den Leutnant nun  auch m it dem 
Studentenexam en au8 und sein R ang wurde unbestritten. E s 
w ar natürlich nicht die B ü c h e r w e i s h e i t ,  die zum Kriegsdienst 
notwendig w ar, und dieses Luxusstudium w ar n u r  eine An­
m aßung der militärischen A usbildung: der Unteroffizier wurde 
mehr Krieger a ls  der gelehrte Offizier. M an hat gesagt, der 
Krieg sei eine Wissenschaft geworden. D as  ist durchaus unwahr. 
Pulver, Kanonen, Kriegsschiffe werben nicht von Offizieren 
h e r g e s t e l l t ,  fondern von Ingen ieu ren  und A rbeitern  ©me 
Truppe zu führen ist jetzt eine einfachere Sache a ls  früher, und 
um die Mannschaft schießen zu lehren, wendet m an wohl 
meist den Unteroffizier an, der m it dem Gewehr auferzogen 
ist. w as vom O ffizier nicht gesagt werden kann. DaS ganze 
Leben und alle Schreiberei in  der Kaserne werden vom U nter­
offizier geleitet und beforgt, der jeden M ann im Gliede kennt, 
seine Fähigkeiten sowohl wie feine M ängel. W arum  wird er 
nicht b e f ö r d e r t  und. w arum  wird ihm m itten in seiner - a u s ­
bahn der Weg versperrt? J a  darum , weil es Klassen gibt und 
K l a s s e n u n t e r s c h i e d e ,  nämlich in einer Monarchie, wo das ->cachl- 
zentrum  seinen auserw ählten V ertrauenspersonen ihre Macht­
b e f u g n i s s e  zuerteilt, um einen gewissen S tam m  Gehorsamer 
in  Gehorsam zu erhalten. Aber das ist nicht die Idee  und nicht 
die Ausgabe des S taa te s , der das Wohl aller fördern, die 
Rechte aller wahrnehmen soll, und der neuere zivilisierte S ta a t 
spricht auch nicht von Kasten und Klassen. E s ist eine An­
maßung, dieser gesetzwidrige Rückgang auf einen Urzustano, 
der n u r zu finden w ar in  den ältesten Despotien fern m  
In d ien . .. .

UebrigenS gibt e$ einen europäischen S ta a t , wo da-
O ffiziersprivileg aufgehoben ist oder doch dein Unteros,,zier 
eine Möglichkeit zur Beförderung gegeben ist. ^ a »  »ft in  *er 
italienischen Armee der Fall, wo ein gewisser Prozent,atz der 
Unteroffiziere befördert wird. (So w ar es um das J a h r  18 .0 , 
ob cs seitdem abgeändcrt ist, weiß ich nicht.) ; ■ ■ ■

Am stärksten merkt m an dieses Privileg in  Acmtern und
Banken, wo es AmtSdicner oder Bankboten gibt. Diese U nter.

Besucht Mt Lokale, in welchen der «Eisenbahner" aufUeßtl
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hem uskom m enden bürgerlichen S ta a t  zur Nach­
ahm ung empfohlen wurde. A ls aber die nationale  
S p a ltu n g  u n te r dem N am en S e p a ra tism u s  auf die 
Gewerkschaften Übergriff, wurde auf e inm al die G efahr 
handgreiflich. Nichts w idersinniger, a ls  wenn die A r­
beiter derselben W erkstatt, bloß weil sie verschiedenen 
N ationen  angchören, sich in  verschiedenen V erbänden 
organisieren und so den gemeinsamen K am pf gegen 
den U nternehm er erschweren. S ie  haben alle dasselbe 
Interesse gegenüber dem K apitalisten, sie können n u r  
a ls  eine geschlossene Masse kämpfen und siegen und 
gehören daher in  einer einzigen O rgan isa tion  zu­
sammen. In d e m  der S e p a ra tism u s  die S p a ltu n g  nach 
N ationen  in  die Gewerkschaften h inein trug , hat er 
ihre K raft in  hohem M aße gebrochen und den A uf­
stieg des P ro le ta r ia ts  außerordentlich gehemmt und 
erschwert.

D a s  ist den S ep ara tis ten  in  Hunderten von A r­
tikeln im m er wieder auseinandergesetzt; sogar der 
in ternationale  Kongreß hat m it erdrückender E in ­
stimmigkeit ih r Vorgehen m ißbillig t. Aber ohne E r ­
folg. W ie w ar d as  möglich? H atten  die Leute ein 
B re tt vor dem K opf? W aren sie durch nationale  
Leidenschaft so verblendet, daß sie so einfache W ahr­
heiten nicht einsehen konnten? N ein, sie konnten ihnen 
eine andere, genau so wuchtige W ahrheit gegenüber­
stellen, auf die sie sich stützten, und sie konnten sich 
dabei sogar auf einen in ternationalen  Kongreß be­
ru fen . I n  S tu t tg a r t  wurde festgestellt, daß P a r te i  
und Gewerkschaft au f engste zusammengehören, in  
stetiger A rbeits- und Kampfgemeinschaft. Wie aber ist 
das möglich, wenn die P a r te i  nach N ationen  gegliedert 
und zugleich die Gewerkschaftsbewegung in te rn a tio n a l 
über den ganzen S ta a t  zentralisiert ist? Wo findet die 
tschechische Sozialdem okratie die Gewerkschaftsbewe­
gung. an  die sie sich eng angliedern kann, wenn sie 
nicht eine besondere tschechische Gewerkschaftsbewe­
gung schafft?

D ie Schwäche der deutsch-österreichischen S o z ia l­
demokraten in  ihrem  K am pf gegen die S epara tisten  
lag d arin , daß sie a ls  wichtigstes A rgum ent im m er 
die völlige Verschiedenheit des politischen und gewerk­
schaftlichen K am pfes ausspielten. I n  einer Zeit, die 
gerade umgekehrt diese beiden O rgane des Klasscn- 
kampses im m er näher zusam m enbringt, sie zum 
engsten Zusam m enarbeiten  nötigt, und ihren Gegen­
satz im m er m ehr verwischt, m uß eine solche B ew eis­
führung an  der Wirklichkeit abprallen. Aber dam it 
bekommt der S e p a ra tism u s  noch kein Recht. D  i c 
W u r z e l  d e s  W i d e r s p r u c h s  l i e g t  n i c h t  i n  
d e r  E i n h e i t  d e r  G c w c r  k s ch a f t s  b e w e- 
g u n g, s o n d c r  n  i n d e r  S  p a l t u n g d c r  p o l i- 
t i s c h e n  P a r t e i -  Nicht die S p a ltu n g  der Gewerk­
schaften, sondern die V ereinigung der sozialistischen 
P a rte ie n  ist der Ausweg, der einzige wirkliche Ausweg 
a u s  der separatistischen Schwächung der A rbeiter­
bewegung.

D ie N ationen  sind keine natürlichen Gebilde der 
Menschheit, sondern Produkte wirtschaftlicher Fak­
toren. D ie „N ationen", die in  Oesterreich den na tio ­
nalen K am pf führen, sind —  wie vor allem unsere 
Genossen B auer und R enner in  vorzüglichen U nter­
suchungen dargelegt haben —  ein P rodukt der kapi­
talistischen Entwicklung. S ie  sind O rganisationen  der 
Bourgeoisie, des K leinbürgertum s, der In te lligenz , 
aller derjenigen bürgerlichen Klassen, deren Leben auf

beamten sind Diener und werden darum einfach beim Namen 
genannt, ohne Herrentitel, während man den höheren Beamten 
(der doch Diener der Allgemeinheit ist) Herr nennt.

Nun ist es so, daß alte Diener in gewissen Amtsstuben 
so vertraut mit der ganzen Amtstätigkeit sind, dah sie die neu 
eintretenden Beamten unterrichten müssen; und ich habe Amts­
abteilungen gesehen, wo der Diener die eigentliche Hilfskraft 
des Vorstehers, ja fast dessen erster und nächster Mann war. 
Auf Zollämtern wird zuweilen die ganze Amtstätigkeit von 
einem alten Subalternen versehen, wenn der Chef auf der 
Jagd ist oder Urlaub genommen hat; aber der Diener erhält 
dafür keinen Rang, keine besondere Vergütung und wird nicht 
befördert.

I n  privaten Banken kenne ich Laufjungen und Bank, 
boten, die zu Beamten befördert wurden, und zwar auf Grund 
wirklicher Verdienste. '

Aber hier begegnet man auch der strengsten Scheidung 
zwischen Herren und Nichtherren. I n  Norwegen und in Däne­
mark bedient man sich nicht des Hcrrentitels. „Hören Sie, 
Asbjörnsen", sagt man und nicht Herr Asbjörnsen; das wäre 
ja nachahmenswert.

Dann haben wir die Dienstboten! Wenn man schließlich 
den freien Austausch zwischen Arbeit und Lohn anerkennt, das 
Handgeld und die Gesindeordnung, die Hauszucht beseitigt, 
müßte doch die Stellung des Dienstboten in einem Hause auf 
etwas anderes gegründet sein als auf Herrschaft und Unter­
tänigkeit. Der Dienstbote gibt seine Arbeit im Austausch gegen 
-ohn und Brot, und der Arbcitsvertrag ist frei. Warum behan- 
delt man da den Dienstboten als Untergebenen, während doch 
die Herrschaft ebenso abhängig vom Dienstboten ist und somit 
in seiner Abhängigkeit steht? Warum soll das Dienstmädchen 
deshalb geduzt werden, weil es einen Arbeitsvertrag hat, und 
warum soll es seinen bürgerlichen Namen verlieren? Und 
mit welchem Recht mischt man sich in dessen Privatleben? 
Ls braucht ja nur einmal ein Dienstbote aus dem Dienst zu 
gehen und man wird merken, wie hilflos man ist, wenn das 
Haus auf dem Kopfe steht; man kann geradezu gar nichts: kein 
Feuer anmachen, keine Lampe anzünden, kein Bett machen, 
nicht den Tisch decken und ain allerwenigsten Essen bereiten, 
pms eine große Kunst ist. Da bekommt man ein Gefühl dafür, 
svelchen Dank man dieser Unentbehrlichen schuldet, ohne die 
daS Leben unmöglich ist — für die oberen Schichten.

»»Dev Eisenbahner."

Konkurrenz beruht. D aher b rin g t das P ro le ta r ia t, 
sobald es zum eignen Leben erwacht und politisch auf- 
tr i t t ,  zunächst m it den anderen bürgerlichen T ra d i­
tionen auch das nationale  Em pfinden m it. Aber es ist 
klar, daß ein solches N ationalem pfinden in  den Le­
bens- und K am pfverhältnissen des P ro le ta r ia ts  selbst 
keine N ahrung  finden kann. Zwischen den A rbeitern 
verschiedener N ationen  besteht kein Interessengegen­
satz; sie sind einander F reunde und Helfer, während 
im  K am pf um  ein besseres Leben und m ehr K u ltu r 
die anderen Klassen ihrer N ation  ihre erbitterten  
Feinde sind. M an  redet oft von einer gemeinsamen 
K u ltu r, die A rbeiter und Bourgeoisie derselben N ation  
verbindet; aber in  Wirklichkeit ist n u r  die äußere 
F o rm , die Sprache, dieselbe; der wesentliche In h a l t ,  
die W eltanschauung, die Id ea le , die Wissenschaft sind 
bei Bourgeoisie und P ro le ta r ia t  durchaus verschieden, 
w ährend sic den sozialistischen A rbeitern  aller Länder 
gemeinsam sind. W ie zwei einander fremde N ationen  
stehen die beiden Klassen eines Volkes einander gegen­
über. D er Klassenkamps, der in  den A rbeitern  die 
besondere sozialistische K ulturanschauung großzieht, 
vertieft im m er m ehr den Gegensatz der beiden Klassen 
und webt zugleich um  das ganze P ro le ta r ia t  der W elt 
ein B and  in te rn a tio n a le r In teressen- und Schicksals­
gemeinschaft. S o  sinkt fü r  die kämpfende A rbeiter­
klasse das N ationale  im m er m ehr zu einer toten 
T rad itio n  au s a lte r Z eit herab.

D ie Wirklichkeit des Lebens, die lebendige 
Kampfgemeinschaft gegen denselben F eind  m uß sich 
a ls  Gemeinschasts- und O rgan isa tionsp rinzip  im m er 
mächtiger gegenüber den traditionellen  Faktoren 
durchsetzen. D er gemeinsame K am pf der A rbeiter 
gegen denselben U nternehm er, gegen den U n ter­
nehm erverband eines Landes bedingt notwendig die 
zentralisierte gewerkschaftliche E inheit ohne Rücksicht 
aus die nationale Zugehörigkeit —  n u r  a ls  form elles 
V erw altungsprinzip , durch die Verschiedenheit der 
Sprache ansgezwungen, ist eine G liederung nach der 
Sprache nötig. Aber dasselbe gilt auch fü r die poli­
tische P a r te i. S ie  füh rt den K am pf gegen den S ta a t ,  
die stärkste O rganisation , die Hochburg der B o u r­
geoisie. D er K am pf zur E roberung der politischen 
Herrschaft, der wesentlichste Teil des B efre iungs­
kampfes des P ro le ta r ia ts , ist ein K am pf um  und 
gegen die österreichische S taa tsg ew alt. E r  ist den A r­
beitern aller N ationen gemeinsam, und erfordert daher 
eine einheitliche O rganisation . A ls K am psorgani­
sationen müssen beide, P a r te i  und Gewerkschaften, in 
derselben Weise staatlich-international einheitlich o r­
ganisiert sein. N u r zum Zwecke der A gitation, der 
A ufklärung, der V erbreitung sozialistischer B ildung, 
an  der sie beide interessiert sind, bedingt die V er­
schiedenheit der Sprache eine G liederung nach 
N ationen.

D er S e p a ra tism u s  ist also n u r die unverm eid­
liche Konsequenz der nationalen  Autonom ie in  der 
P arte io rg an isa tio n . Aber es versteht sich, daß seine 
tiefste W urzel nicht in  einer überholten O rg an isa tio n s­
form  liegen kann, vielm ehr weist diese F o rm  selbst 
aus die tiefere Ursache hin- I n  ih r w ird gleichsam 
ausgesprochen, daß das nationale  P r in z ip  a ls  das 
natürliche, wesentliche Unterscheidungsmerkmal über 
dem P rin z ip  des Klassenkampfes steht. I n  dem grund­
legenden Werk von B auer über die N a tio n a litä ten ­
frage, das gleichsam die Theorie zu der österreichischen

Desgleichen: der Arbeiter! Laß einmal etwas entzwei­
gehen im Hause, bloß ein Schloß zum Beispiel! Selbst kann 
man es nicht machen, irgendein Ingenieur oder Professor der 
Mechanik kann cs auch nicht, keiner kann cs besser als der 
Schlosser; er ist also unentbehrlich und sollte eine außerordent­
lich gute Bezahlung nehmen. Aber das tut er nicht, sondern er 
läßt sich viel zu wenig bezahlen, obwohl er allein mit seinen 
Fachgenossen ein Monopol hat oder einen Trust ausmacht, ohne 
es zu wissen. Wir, die in modernen Häusern mit maschinellen 
Einrichtungen wohnen, bekommen die Abhängigkeit vom Ar­
beiter zu fühlen; ioenn das elektrische Licht nicht brennt und 
man erwartet Gäste, da ist die Rettung nur bei einem, und 
wenn die Zentralheizung versagt, da steht man ratlos und muß 
beim Arbeiter betteln um baldige Hilfe. Er läßt uns vielleicht 
warten, damit wir lernen, was er wert ist; aber es ist oft nur 
Gedankenlosigkeit und Schlendrian, daß wir den, von dem wir 
abhängig sind, so behandeln, als wäre er unser Diener........

Aber ich habe einmal dieser Zeitung versprochen, über 
meine Erinnerungen aus zwei Generalstreiks zu schreiben und 
wie ich entdeckte, welch hilflose, überflüssige Luxusartikel wir 
Nichtarbeiter sind und wie die ganze Gesellschaft mit ihrer Kul­
tur, ihrer blühenden Kunst, ihrer Poesie und ihrer sterilen Ge- 
lchrsamkeit nur aus Gnaden derer besteht, die die Grundfesten 
und Mauern bilden.

„Wenn die Arbeit nach Verdienst bezahlt werden sollte, 
müßte die Industrie aufhören," hat jemand gesagt. Mag denn 
die Industrie zusammenstürzen, wenn sie auf so ungerechter 
Grundlage aufgcbaut ist oder auf die Unterbietung oder auf 
Mißbrauch, den sie mit der Notlage eines Menschen treibt.

Und mögen die, die gegen den Klassenkampf predigen, 
lieber darauf bedacht sein, die Klassen und die Klasscnschrankcn 
zu beseitigen; den Zutritt zur Rennbahn srcimachen und dafür 
sorgen, daß für alle der S ta rt unter gleichen und gleicharti­
gen Verhältnissen vor sich geht, ohne Kniffe und Schliche. Das 
würde den Haß besänftigen, das Leben erträglich machen und 
hoffnungsvoll für die, die dort unten hoffnungsvoll darben, 
ohne Hoffnung, jemals hinaufzukommen an die Seite ihrer 
Mitmenschen, derer, die sich einbilden, über ihnen zu stehen, die 
ersten zu fein, obwohl sic, wie sich schließlich hcrausstellt, die 
letzten sind.

}  S e i t e  3"

P ra x is  bildet, w ird das N ationa lp rinz ip  a ls  das feste, 
gegebene vorangestellt und der S o z ia lism u s  im  Licht 
dieses P r in z ip s  betrachtet: die sozialistische Politik  
w ill das ganze Volk zur N ation  machen, es zur T eil­
nahme an der na tionalen  Kulturgemeinschaft berufen, 
und die sozialistische Gesellschaft ist ein Verband 
nationaler E inheiten , die im m er schärfer ihre E igen­
a r t  gegeneinander ausprägen . D ie S epara tisten  gehen 
in  der U nterordnung des Klassenkamp fcs un te r das 
N ationalp rinzip  noch einen S ch ritt w eiter und 
bringen das Arbeiterinteresse völlig ihren N a tio n a l­
interessen zum O pfer. I h r  ganzer N a tio n a lism u s ist 
n u r die Konsequenz des halben N a tio n a lism u s, der 
auch sonst wohl in der P a r te i  herrscht. I h r e  schweren 
Verstöße gegen die einfachsten Gebote des S o z ia lism u s 
und des Älassenkampfes beweisen klar, wozu die K on­
zessionen an  das N ationalp rinzip  notwendig führen 
müssen; sie bilden die praktische K ritik, den Z usam ­
menbruch der österreichischen P ra x is , die N atio n  a ls  
O rgan isa tionsp rinzip  im  proletarischen Klassenkamps 
anzuerkennen. Und eine wirkliche U eberwindung der 
separatistischen Krise ist erst möglich, wenn überall, 
in der Taktik, in  der A gitation, in  dem Bewußtsein 
aller Genossen der Klassenkampf a ls  das einzige prole­
tarische P rin z ip  herrscht, gegen das alle nationalen 
Verschiedenheiten bedeutungslos sind- 1

D am it w ird das nationale  Bewußtsein nicht 
sofort verschwinden. Aber es w ird genau so behandelt, 
wie w ir die R eligion im  Klassenkampf behandeln. 
W ir gliedern die A rbeiter nicht in  relig iös getrennte 
Verbände, sondern heben im m er die Klassengemein­
schaft, das reale Interesse, a ls  einzig gültiges O r ­
ganisationsprinzip  hervor, über alle religiösen V er­
schiedenheiten hinweg. D ie R eligion w ird  au s  dem 
praktischen Kampfe ausgeschaltet und ihrem  Schicksal 
überlassen. In d e m  dieselbe Methode auf die nationale 
T rad itio n  angew andt w ird, schaltet m an diese aus 
dem proletarischen Stampf im m er m ehr aus, verliert 
sie allmählich ihre Macht in  den Herzen der Arbeiter. 
D am it erst werden die W urzeln des S e p a ra tism u s  
dauernd beseitigt werden. * — ^

I I .  I (

I n  seinem Buche über die N ationalitä ten frage  
und die Sozialdem okratie hat Genosse O tto  B a u e r  
die Notwendigkeit der nationalen  G liederung unserer 
politischen O rganisationen  m it einigen anderen A rgu­
m enten zu beweisen versucht. V or allem verweist er 
auf die Bedürfnisse der A g ita tion : die P a r te i  „m uß 
zu den A rbeitern jeder N ation  in  der Versam m lung, 
in  der Presse, in  der O rgan isation  in  ih re r Sprache 
sprechen. S o  braucht sie fü r  die A rbeiter jedes Volkes 
besondere Redner, besondere A gitatoren , besondere 
Schriftsteller. Dadurch gliedert sich der K örper der 
P a r te i  naturgem äß in  sprachliche, also national 
differenzierte G ruppen". W ort fü r  W ort dasselbe 
könnte aber auch von den Gewerkschaften behauptet 
werden. Entw eder m üßte also auch die Gewerkschafts. 
Organisation in  nationale  G ruppen zerrissen werden 
oder die sprachliche Verschiedenheit ist auch in  der 
P a r te i  kein G rund zu n a tiona le r „D ifferenzierung", 
zur Z ertrüm m erung  der einheitlichen O rganisation .

Genosse B auer fäh rt fo rt: ,„Wenn auch die ge­
samte Arbeiterklasse m it gleichen M itte ln  zu gleichem 
Ziele strebt, so stehen doch die A rbeiter der ver­
schiedenen N ationen verschiedenen P a rte ie n  gegenüber. 
Dadurch sind den A rbeitern  der verschiedenen N ationen 
auch verschiedene K am pfaufgaben gestellt". W enn das 
ein G rund  zur Zerstörung der einheitlichen in te rn a tio ­
nalen politischen O rganisation  ist, so dürfen auch die 
A rbeiter einer N ation  nicht in  einer P a r te i  vereinigt 
fein. D ie deutschen A rbeiter haben im  Sudetengebiet 
andere Gegner zu bekämpfen, a ls  in  den A lpenländern. 
H at es jem als auf die Kämpfe, die sie zu führen hatten, 
nachteilig eingewirkt, daß sie derselben P a r te i  ongc«, 
hören? !

Am wichtigsten aber erscheint dem Genossen 
B auer folgender G rund fü r die na tionale  G liederung 
der P a r te i :  „D er S o z ia lism u s  t r i t t  bei jeder N ation , 
von der er ausgenommen w ird, zu den überlieferten 
Ideologien der N ation  im  Gegensatz und w ird gerade 
durch den K am pf m it ihnen zur ganzen Geschichte 
der N ation  in  Beziehung gesetzt. D aher ist die 
sozialistische Gedankenwelt der Deutschen bei aller 
Ucbereinstim m ung doch im  einzelnen verschieden von 
der Gedankenwelt der polnischen oder der italienisches 
Genossen". D a s  ist richtig, aber auch die Gedanken­
welt des deutschen H olzhauers und des deutschen 
Baucrnknechtes ist eine ganz andere, a ls  die des 
deutschen F abrikarbeiters, ja  m an  d arf wohl be­
haupten, daß sich das geistige Leben des deutschen 
Jn d u ftr iep ro le ta rie rs  von dem des deutschen Land- 
arbeiters in  vielen Beziehungen stärker unterscheidet 
a ls  von dem des tschechischen Jn d u ftriep ro le ta rie rs . 
Noch m ehr. „ Ih re n  Gedanken, ihren S tim m ungen , 
ihrem  Tem peram ent nach" sind die deutschen Schmiede 
den deutschen W ebern, die deutschen M au re r den 
deutschen Mechanikern weniger ähnlich a ls  ihren  tsche­
chischen . Bcrufsgenossen. Nichtsdestoweniger haben 
alle deutschen A rbeiter in  einer P a r te i  Platz, w arum  
sollen gerade die nationalen  Unterschiede die A rbeiter­
p arte i in  m ehrere P a rte ien  zerreißen dürfen?

I n  dem einen P unk t haben die S eparatisten  
recht: W enn die Z erreißung der österreichischen 
Sozialdem okratie in  mehrere nationale P a rte ie n  ein
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Fortschrikl w ar, d an n  ist nicht elnzuschen, w arum  rnchl 
neben der W iener GewevkschaftSkommission die 
P ra g e r  Kommission a ls  vollkommen ebenbürtige 
Körperschaft stehen soll. D er gewerkschaftliche (Separa­
tism u s  ist n u r eine Konsequenz des politischen, logisch 
und auch historisch. D enn  es ist nicht richtig, daß der 
S e p a ra tism u s  seinen R eform eifer ursprünglich auf 
die Gewerkschaften beschränkt und erst später die poli­
tische O rg an isa tion  in  baS Bereich seiner segensreichen 
T ätigkeit gezogen hat. D ie  D inge liegen gerade um ge­
kehrt. S e in en  ersten T riu m p h  hat der S e p a ra tism u s  
auf dem W im berger P a r te ita g  gefeiert, die Gliede­
rung  der österreichischen Sozialdem okratie  in  n a tio ­
nale G ruppen  wckr seine erste G ro ß ta t.

Freilich wurde baS d am als nicht erkannt. Auch 
Genossen, die über den Verdacht nationalistischer N ei­
gungen erhaben sind, haben die n a tionale  G liederung 
der P a r te i  fü r  einen F ortschritt gehalten. W ie cS 
möglich w ar, daß der gewerkschaftliche S e p a ra tism u s  
sofort a ls  solcher erkann t und bekämpft wurde, der 
politische aber nicht? D ieser Unterschied erklärt sich 
d a rau s , daß die Aufgaben der politischen O rgan isa tion  
viel kom plizierter sind a ls  die der Gewerkschaft. Ob 
ctite bestimmte Taktik, eine bestimmte O rganisationS- 
fottft zweckmäßig ist oder nicht, m uß in  der Gewerk­
schaft viel früher offenbar werden a ls  in  der p o liti­
schen O rgan isa tion , denn eS handelt sich in  der Ge­
werkschaft um  viel einfachere, klarere V erhältnisse. 
D aS Uebergehen der Tschechoslawen von der zen tra li­
stischen zur separatistischen GewerkschaftSorganisation 
m uß zur Folge habxn, daß sie nicht die kleinste Lohn­
erhöhung, nicht die unbedeutendste A rbeitszeitver­
kürzung durchsetzen können, und daß infolgedessen ihre 
„Gewerkschaften" die A rbeiter nicht anziehen. DaS 
ist ein klarer M ißerfolg, und die S ep ara tis ten  können 
baS vor Leuten, deren G ehirne der N a tio n a lism u s 
nicht vollständig verwüstet hat, unmöglich in  einen 
E rfo lg  umdichten. Nicht so einfach liegen die D inge 
in  der P o litik . D a  ist die Möglichkeit von Schein­
erfolgen viel größer a ls  au f wirtschaftlichem Gebiet. 
Z um  Beispiel': D ie  S ep ara tis ten  können behaupten, 
daß sie ohne die Bew egungsfreiheit, die sie der n a tio ­
nalen  G liederung der P a r te i  verdanken, den großen 
W ahlsieg im  J a h re  1907 nicht hätten  erringen  
können. Dieses A rgum ent fü r die Notwendigkeit der 
na tionalen  Selbständigkeit macht gewiß einen großen 
Eindruck au f viele Genossen. V or allem  natürlich 
auf fette, die der M einung  sind, daß die Macht unserer 
P a r te i  von der Anzahl ih rer M andate  abhäitgt und 
das; eS gleichgültig ist, wie m an die M andate  Be­
kommt; aber auch au f andere: ein großer Wahlsieg 
kann ja  auS dem E rstarken der O rg an isa tion  zu er­
klären sein. Freilich kann er auch andere Ursachen 
haben: ES ist möglich, daß viele sozialdemokratische 
S tim m en  von M itläu fe rn  herrühren , denen die P a r te i  
sympathisch ist, nicht weil sie sich in  ihren Anschau­
ungen dem S o z ia lism u s  nähern , sondern weil sich 
die P a r te i  vom S o z ia lism u s  en tfern t, indem  sie zum 
Beispiel dem N a tio n a lism u s  Konzessionen macht. 
W ahlziffern  lassen im m er verschiedene D eutungen zu, 
und die richtige findet auch der gründlichste K enner 
aller in  Betracht kommenden Verhältnisse nicht in  
jedem F alle  sofort. Auch er kann fü r einen ernsten 
E rfo lg  halten, w as sich nach einigen J a h re n  alS 
Scheinsieg erweist. E  s  g i b t  a u c h  i n  d e r  
P o l i t i k  A r s e n i k e s s e r e r f o l g e .  E ine  P a r te i  
kann sich scheinbar kräftig  entwickeln, w ährend sie in  
Wirklichkeit dem V erfall zu treib t. D er S e p a ra tism u s  
ha t cS u n s  gezeigt- ES dauert in einem solchen F alle  
natürlich im m er ein Weilchen, b is  der w ahre Sach­
verhalt erkannt w ird . I n  der P o litik  haben w ir eben 
m it viel verwickeltem: Verhältnissen zu tu n  a ls  in  der 
Gewerkschaft.

U nd so w ird  der S e p a ra tism u s  ivohl noch eine 
geraum e Zeill sein Unwesen treiben können, in  der 
gewerkschaftlichen und erst recht in  der politischen O r ­
ganisation . Aber schließlich werden w ir doch zu der 
Auffassung znrückkehren müssen, daß die nationale  
A utonom ie in  der P a rte io rg an isa tio n , wie w ir sie 
seit dem W im berger P a r te ita g  haben, ein U nding ist.

D am it wollen w ir keineswegs sagen, daß die 
Umstände, au f die B au er Hiuweist, um  die nationale  
G liederung der P a r te i  zu rechtfertigen, gleichgültig 
sind. D ie P a r te i  m uß  ihnen vollkommen Rechnung 
tragen , sie m uß den Genossen jeder N atio n  die fü r die 
P ro p ag an d a  notwendige B ew egungsfreiheit gewähren. 
A b e r  d a s  i st m ö g l i c h  a u c h  i n n e r h a l b  
e i n e r  e i n h e i t l i c h e n ,  g e s c h l o s s e n e n  
P a r t e i .  D ie  Z erre ißung  der P a r te i  in  autonom e 
nationale  G ruppen  hat ih r den schwersten Schaden 
zugefügt, und sie w ird  unS noch viel m ehr schädigen, 
w enn w ir nicht den Weg cinschlagen, der zur E inheit 
der O rgan isa tion  führt. N u r  in  einer straff zen tra li­
sierten in te rn a tio n a len  O rgan isa tion  ist auf die 
D au er eine P o litik  des In te rn a tio n a lis m u s  möglich.

Jas Abbamecht.
D as Neichsgesetzblatt vom 26. April 1912 veröffent­

licht unter der Nummer 86 das sanktionierte Gesetz be­
treffend das E r b b a u r e c h t .  D as Zustandekommen des 
Gesetzes ist dem gewesenen Justizminister und gegenwär­
tigen Herrenhausmitglied D r. Klein zu verdanken, der 
sich um eine Besserung der WohnungSverhältnisse ehrlich 
bemüht. D as Erbbaurecht besteht darin, daß es das 
Eigentum  an G rund und Boden von dem Eigentum an 
den darauf errichteten Gebäuden trennt, indem der B au­
grund Eigentum der Gemeinde, des Landes, des S taa tes  
oder eines öffentlichen Fonds bleibt und nur an den B au­

unternehmer auf eine bestimmte Zelt verpachtet wird'. 
Nach dem neuen Gesetz darf die Pachtzeit nicht weniger 
als 30 und nicht mehr a ls 80 Ja h re  dauern. D as Bau- 
recht erlischt nur dann, wenn der Baueigentümer wenig­
stens zwei Ja h re  m it dem B auzins im  Rückstand bleibt. 
I n  England hat das Erbbaurecht sich bisher sehr gut be- 
w ährt und sich so etngelebt, daß man sich ein anderes B au­
recht gar nicht denken kann. M an kennt dort Erbban- 
rechte, die Von 99 Ja h re n  bis 999 Ja h re n  schwanken. Auch 
in englischen Kolonien, besonders in Neuseeland, hat man 
das Erbbaurecht eingeführt. Glänzend bewährt sich das 
Erbbaurecht in Philadelphia, der Hauptstadt des nord- 
amerikanischen S taa te s  Pennsylvanien, wo die Woh­
nungsverhältnisse sehr günstige sind. I n  Deutschland be­
steht das Erbbaurecht ebenfalls und hat in einzelnen 
S tädten , vor allem in Frankfurt am M ain, dazu beige­
tragen, daß die WohnungSverhältnisse sich gebessert 
haben. c

B is jetzt w ar bei uns eine T rennung des Eigen­
tum s am G runde von dem Eigentum  des Gebäudes, das 
auf diesem Grunde errichtet wurde, undenkbar. Der 
Eigentümer des Grundes ist auch Eigentümer des 
Hauses. Um ein Haus zu bauen, muß man zuerst den 
Baugrund kaufen. Wer daher Hauseigentümer werden 
will, muß zuerst Grundeigentümer sein.

Bei der Zusammendrängung und Anhäufung der 
Menschen in den S täd ten  entwickelte sich eine tolle Speku­
lation m it Baugründen, deren Preise immer höher ge­
trieben wurden und noch werden. Wer ein H aus bauen 
will, mutz zuerst den teuren G rund kaufen und außerdem 
die Uebertragungsgebühr zahlen. Alles das wirkt auf die 
Mieten. J e  höher der P re is  für den B augrunds desto 
höher sind die Kosten des Hauses, und desto höher stellen 
sich die Mietpreise, denn das „investierte K apital muß 
doch verzinst werden".

Durch die E inführung des Erbbaurechtes soll der 
W ohnungsteuerung entgegengewirkt werden. Nach diesem 
Recht braucht jemand, der ein H aus bauen will, den B au­
grund nicht zu kaufen, sondern zu pachten, für eine Zeit­
dauer von 30 bis 80 Jah ren . Der Grundeigentümer 
braucht seinen G rund gar nicht zu verkaufen, sondern 
gegen eine jährliche Rente zu verpachten. S ta t t  des hohen 
Kaufpreises hat der Bauunternehmer einen jährlichen 
Bodenzins zu bezahlen. DaS Geld, das zum Kaufe der 
Baugründe bisher notwendig war, bleibt erspart und 
kann zum B au verwendet werden; die hohen lieber- 
tragungsgebühren entfallen, und es wird eine zu große 
Belehnung des Neubaues m it Hypothekardarlehen zu 
hohen Zinsen vermieden, kurz und gut: es zeigen sich 
Ersparnisse, die sicherlich von der größten Bedeutung sind, 
und einerseits eine S teigerung der Baulnst und ander­
seits eine Erniedrigung der Mietpreise zur Folge haben 
werden.

Diese vertragsm äßige Grundbenützungsüberlassung 
an einen anderen bildet für die Grundeigentümer aller­
dings eine Belastung; diese ist aber eigentlich nur schein­
bar vorhanden, denn in  dem Augenblick, in dem er den 
G rund zur Benützung abtritt, erhält er hiefür eine Rente; 
sein Grundeigentum kann er sich aber in  jeder Weise 
schützen und auch die Bedingung stellen, daß das Vor­
kaufsrecht an diesem auf seinem Grunde stehenden frem­
den Hause in  erster Linie ihm zusteht, daß die Sicher­
stellung der Jahresren te  auf dem Haufe grundbücherlich 
eingetragen wird.

Dabei läuft der Grundeigentümer auch nicht der Ge­
fahr, von einer eventuell dem Hauseigentümer drohen­
den Exekution in  Mitleidenschaft gezogen zu werden. 
Denn sowie das Eigentum am Grunde von dem Eigen­
tum  am Hause vollständig getrennt ist, so treffen auch die 
Lasten und Folgen des Hauses in keiner Weise den Grund 
und umgekehrt. Ferner: ebenso wie der Hauseigentümer 
sein H aus frei veräußern und vererben kann, ebenso 
steht dies auch dem Grundeigentümer bezüglich des 
G rundes zu. Natürlich unter Berücksichtigung der im 
Vertrag enthaltenen Bestimmungen.

F ü r viele kleine Existenzen ist dieses Gesetz von 
großem sozialen Wert. Kleingewerbetreibende, besser 
situierte Arbeiter können m it Hilfe des Erbbaurechtes 
Eigentümer eines kleinen Hauses werden. Allerdings 
werden im  Anfang Schwierigkeiten zu überwinden sein, 
aber m it der Zeit wird sich das Erbbaurecht auch bei uns 
einleben.

Bezeichnend ist, daß die kapitalistische Presse das 
neue Gesetz kaum erwähnt. Die Bauspekulanten und 
Zinswucherer sind davon gar nicht erbaut, denn es ist 
nicht geeignet, den Wohnungswncher zu begünstigen und 
den Baugrund mit ungeheurem Gewinn zu verkaufen.

ES wird sich noch Gelegenheit finden, auf dieses 
wichtige Gesetz zurückzukommen, vorläufig kann gesagt 
werden, daß durch die Einführung des Erbbaurechtes 
Oesterreich den ersten Schritt getan hat, der zu einer 
Linderung des Wohnungselends führen kann, wenn die 
kompetenten Faktoren es sich angelegen sein lassen, dem 
Gesetz die größte Publizität zu geben. Wenn die 
Wohnungszinshyänen eS totschweigen, haben die ehrlichen 
Leute allen Grund, von dem Erbbaurecht zu sprechen und 
seine Anwendung zu fordern. - f.'

Sie Setmrtenbetoegmtg.
Wohl keine Tatsache der gewerkschaftlichen Bewe­

gung hat während der letzten Ja h re  derart die Aujinerk- 
samkeit der bürgerlichen Klassen erregt wie die, daß das 
nationalistische G ift auch in die Reihen der Arbeitet ickjaft 
eingedrungen ist, die bisher durch den Sozialism us als 
immunisiert galten, und daß von diesem schrecklichen Gifte 
namhafte Teile, insbesondere des tschechischen P ro le ta ria ts  
infiziert wurden. Noch wissen die bürgerlichen W etter­
propheten nicht recht, wie sie sich zu der seltsamen Erschei­
nung verhalten sollen, und sie betrachten sie m it einem 
lachenden und einem tränenden Auge, halb schadenfroh 
und halb wehmütig, schwankend zwischen Furcht und Hoff­
nung, daß der S epara tism us die Glieder des kämpfen­
den P ro le ta ria ts  dauernd schwächen werde. Aber kaum 
haben die Herren Scharfmacher und Advokaten noch Zeit 
gehabt, darüber nachzudenken, fesselt schon eine neue .Tat­
sache ihren Denkapparat: die gewaltige und in iyrer Art 
einzige Bewegung, von der heute dys gesamte Riesetcheer 
der S taatsbeam ten  und -Angestellten nebst zahlreichen 
ihnen nahestehenden Gruppen ergriffen ist. I n  keinem an­

deren Lande — nicht einmal in  dem republikanischen 
Frankreich, geschweige denn etwa im  stramm bureautrati- 
schen Deutschland — werfen die staatlichen Bediensteten 
(und nicht nur die der unteren Kategorien) ihre bisherige 
wirtschaftliche Enthaltsamkeit und Keuschheit so offenkun­
dig und energisch von sich wie bei uns in Oesterreich. I m ­
mer mehr Gruppen des Beamtenheeres kommen zum Be­
wußtsein ihrer staatsbürgerlichen Rechte und überzeugen 
sich unter den derben Schlägen, die ihnen die Teuerung 
auf den M agen gibt, von der unvermeidlichen Notwendig­
keit, daß wirtschaftliche Forderungen nur von Klasse zu 
Klasse geltend gemacht und durchgefetzt werden können: 
daß alle Standesrücksichten eitel und nichtig sind, wenn 
der Hunger das Weiterdienen verhindert.

Welche Wirkungen die Veamtenbewegung heute 
schon cmSgelöst hat, ist bekannt. S ogar die ältesten 
Dieper der k. k. Hofspritze sind ausgerückt — es sei nur 
an Herrn v. P lener erinnert — um die Feuerglocke zu 
ziehen und vor dem „Syndikalism us" in  der Uniform zu 
warnen. Die Regftrung selbst hat die Gefährlichkeit des 
unter der Asche glühenden Brandes erkannt und — da 
das Beamtengesetz m it dem Zeitavancement sowie die 
Dienstpragmatik in  der Herbstsession des Abgeordneten­
hauses nicht fertig wurden — beschlossen, zu N eujahr eine 
bereits einmal in Aussicht genommene Teuerungszulage 
auszuzahlen. Die für die Verbesserung der marteriellen 
Lage der Staatsbediensteten bestimmte Sum m e wurde 
auf den Betrag von 51 M illionen Kronen erhöht, wovon
11,600.000 Kr. allein die Deckung der Kosten der Zeit- 
Vorrückung erfordert. Die Regierung hat das natürlich 
nicht getan, weil sie eingesehen, daß sie durch ihre total 
verfehlte Wirtschaftspolitik, zumal ihre erwerbsfeindliche 
Handels- und Finanzpolitik, den Notstand der Beamten 
hervorgerufen, zum mindesten in  hervorragendem Maße 
verschärft hat; sondern — so wie die Beamten nu r unter 
dem Drucke der Not handelnd ihre Ansprüche immer 
stärker und schroffer akzentuierten — so hat auch die 
Regierung, nur dem Drucke der Beamtenbewegnng nach­
gebend, sich dazu aufgerafft, ein Reu- und Bußgeld zu 
entrichten, um damit einen T eil ihrer Schuld zu,sühnen 
und den S ta a t  vor der Erschütterung durch die vom 
Hunger gepeitschten Beamten zu bewahren. Weiß doch 
die Regierung recht gut, daß die Bureaukratie, auch die 
kleine und mittlere, eine ihrer Hauptstützen ist und daß 
sie alle Ursache hat, der Unzufriedenheit der S ta a ts ­
beamten zu steuern, und zwar nicht durch Unterdrückungs­
maßregeln, sondern eben materiell durch Zuwendung von 
M itte ln , die das wirtschaftliche Gleichgewicht der Fest- 
besoldeten für einige Zeit notdürftig Herstellern Freilich 
ist eS zweifelhaft, ob das Lehrgeld, das da die Regierung 
zahlt, auch ausreichen wird. T r i t t  nicht im ^ah re  1917, 
wo die Handelsverträge ab laufen, eilte entscheidende 
Wendung zugunsten der städtischen Erwerbsklassen ein, 
dann wird angesichts der fortgesetzten Anwendung der 
Preisschraube durch die A grarier und Kartellindustriellen 
alsbald wieder die Notwendigkeit sich einstellen, das Loch, 
welches der zügellose A grarism us in das Budget der 
Beamten reißt, zu verstopfen. Der T rib u t der Bevölke­
rung an die A grarier ist ja  gerade deshalb so schmerzhaft, 
weil er immer wieder m it automatischer Wirkung eine 
Ueberwälzung auf die konsumierenden Klassen erzwingt 
und den H aushalt des einzelnen wie der -G esam theit 
durch seine fortwährenden S törungen beunruhigt und 
erschüttert. D as gilt von den Fixbesoldeten deS S taa tes  
— ein Beamter hat zwar nichts, aber das „sicher — so 
wie von den Angestellten und Arbeitern der P r iv a t­
betriebe. . I

Schon aus diesen allgemeinen Gründen ist es vom 
gewerkschaftlichen S tandpunkt notwendig und nützlich, 
sich mit der Beamtenbewegung zu befassen. Dazu kommen 
noch spezielle G ründe: Erstens der Umstand, daß ein sehr 
erheblicher Teil der staatlichen B e d ien s te ten - w ir nennen 
nur die Eisenbahner — den organisierten Arbeitern sehr 
nahe steht; sodann, daß  es sich bei der B ew egu^  der 
staatlichen Angestellten nicht bloß um Gehalts-lLohn-) 
fragen, sondern nicht in letzter Lutte auch um das Koa­
litionsrecht handelt. Beide Punkte nehmen m  der Be­
amtenbewegung besondere Gestaltung an, und zwar des­
halb weil der Beamte unter ganz anderen Bedingungen 
seinen Posten erhält a ls der Arbeiter. Zum Unterschied 
von diesem — wobei w ir bemerken, daß darunter der 
Kürze halber alle Angestellten in  der Privatinbustnc 
gemeint sind — steht der Beamte, wozu auch der Arbeiter 
m it Beamtencharakter zu rechnen ist, otnern Arbeitgeber 
gegenüber, der sich von den übrigen Arbeitgebern ganz 
erheblich unterscheidet. Der Arbeitgeber des Beamten ist 
der S ta a t, jenes unfaßbare und doch allen fühlbare 
Fabelwesen, welches durch eine verhältm sm apig kleine 
Gruppe von hohen Bureaukraten repräsentiert wird, die 
die Exponenten und Exekutoren (Anzeiger und Voll­
strecker des Willens) der herrschenden Klassen sind. Diese 
uniform ierten V ertreter des Besitzes kennen natürlich 
n ur Interessen des letzteren, nu r K M talsinteressen. 
Mögen sie sozialpolitisch noch so fortschrittlich denken, ihr 
Handeln steht ganz im Banne des kapitalistischen Ritter- 
essenkreises, wird von diesem diktiert. Selten, daß zwischen 
Theorie und P rax is  ein Kompromiß zustande kommt.

Davon abgesehen, ist zu beachten, daß ,die Gehatie 
(Löhne) der Festbesoldeten des S ta a te s  einseitig von 
diesem, das heißt seinen Regierungen (oft ohne In te r-  
Petition gesetzgebender Körperschaften) festgesetzt werden, 
das gleiche gilt von den sonstigen Arbeitsbedingungen. 
Zudem ist der S ta a t  ein Wirtschaftskorper, der seiner­
seits wesentlich höhere Forderungen an seine Vedmiste- 
ten stellt und ihre Verantwortlichkeit ans daS, höchste 
steigert. Zwischen ihm, dem S ta a t,  und dem einzelnen 
Beamten ist der Abstand noch weit großer als zwischen 
dem privaten Unternehmer — sei eS auch der stärkste 
-  und seinem Arbeiter. Der S ta a t  hat namentlich m  
Oesterreich, wo dank der pfäsfisch - byzantinischen ..Schule 
und dem jeden geistigen Horizont verengenden Z unm er- 
tum die Menschen zur Unselbständigkeit erzogen wer­
den, und in dem armseligen Kräm ertum  wenn schon nicht 
die höchste, so doch die wichtigste Erwerbskategorie der 
Gesellschaft erblickt wird, eine riesige Auswahl von. Be­
werbern. Ein jeder Akademiker glaubt m it, fernem 
Doktorhut schon den Rechtstitel zu eurer K arn e te  als 
S taatsbeam ter erworben zu haben; von. den.Absolventen 
der Mittelschulen strömen gleichfalls viele m  dw S u b . 
alteriistellungen des staatlichen Dienstes. Die M ilitär-
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zertifikatisten haben einen förmlichen Anspruch darauf,
vom S ta a t  übernommen zu werden. Dazu das Heer von 
Handwerkern, qualifizierten und nichtqualifizierten Ar­
beitern, die in den staatlichen Industrie- und Verkehrs­
betrieben Unterkommen wollen.

Natürlich sind das ganz unorganisierte, indifferente 
Massen, die nicht wie andere Verkäufer ihrer Arbeits­
kraft, auf eine Gewerkschaft gestützt, ihre Bedingungen 
stellen können. I m  Gegenteil, die Nichtangehörigkeit zu 
einer O rganisation (klerikal-patriotische natürlich aus­
genommen) ist geradezu eine Voraussetzung sür die Aus­
nahme in den S taatsdienst. Und selbst wenn eine O rgani­
sation hinter dem Ausnahmswerber stünde: der S ta a t  ist 
nicht auf ihn angewiesen, er gebietet auf dem Arbeits- 
inarkt so souverän, daß er auch bei stärkster Nachfrage 
über ein ungeheures Angebot von Arbeitskräften jeder­
zeit verfügt. Weit mehr noch als für den P riva tun ter­
nehmer gilt für den S ta a t, daß der Lohn von vornherein 
ein für allemal und für alle ohne Ausnahme einseitig 
festgesetzt ist, daß der Arbeitsvertrag vom Käufer der 
Arbeitskraft, ohne daß der Verkäufer Gelegenheit hätte, 
auch nur den geringsten Einfluß darauf zu nehmen, 
d i k t i e r t  wird. Der S ta a t  fagt: Ich nehme nur den,, 
der sich ohne Vorbehalt meinen Bedingungen unterw irst 
und fügt, und schließlich aus dem Umstand, daß so viele 
trotzdem sich um eine staatliche Anstellung bewerben, 
nicht ohne Berechtigung, daß die Bewerber eben durch die 
Tatsache ihrer Bewerbung auf eine Geltendmachung 
ihrer Interessen beim Abschluß des Arbeits-(Dienst-) 
Vertrages verzichten. Der S ta a t  täuscht sich auch nicht; 
denn ihn um lagert stets eine kolossale Reservearmee, 
während der industrielle Unternehmer und auch der 
Kleingewerbetreibende nur auf einen beschränkten Zulauf 
rechnen kann.
_ Diese ganz unvergleichliche Ueberlegenheit des 
S taa te s  über den einzelnen — privaten Arbeitgeber und 
Arbeiter — erklärt vieles, erklärt jedenfalls auch die Er- 
fcheiuung, daß sich hinter der gleißenden Außenseite, und 
zwar gerade auch bei den m ittleren und höheren Be­
amtenkategorien, denen kostspielige R epräsentation^ 
Pflichten auferlegt sind, nicht selten glänzendes Elend 
birgt, das nur mühselig vor Explosion sich zurückhält, weil 
die Peitsche der Disziplinierung innerhalb des zur Unter- 
würfigkeit und zum Kadavergehorsam gedrillten Be­
amtenheeres noch empfindlicher niederklatscht als inner- 
halb der organisierten Arbeiterschaft eines Einzelunter­
nehmers. Die Beamten ducken sich und begnügen sich mit 
dem äußeren Schein, solange es irgendwie geht. I n  den 
Aemtern ist die Arbeitszeit gering, der Andrang von 
Arbeiten nicht sehr groß, die Antreiberei weniger scharf 
a ls in  den Privatbetrieben. Mancherlei Bequemlichkeiten, 
die der gewerblich-industrielle Arbeiter entbehrt: die 
Ehre, der Ehrgeiz, die weniger schmerzliche Ausbeutung, 
und vor allem das Bewußtsein, für das Leben versorgt 
zu sein. Diese Sicherheit wiegt viele, wenn nicht die 
meisten Nachteile des Staatsdienstes auf, zumal auch für 
die Zelt des A lters und der In v a lid itä t vorgesorgt ist 
und den Hinterbliebenen gewisse Bezüge zustehen — 
lauter Begünstigungen, die schwer ins Gewicht fallen, 
wenn sie auch schon an Gewicht zu verlieren beginnen, 
weil die K raft des organisierten P ro le ta ria ts  ähnliche 
und gleichwertige Sicherungen auch schon für die P rivat- 
Industrie zumindest teilweise durchzusetzen im Begriffe 
steht, im m erh in  fällt ein Vergleich zwischen S ta a ts -  und 
Privatbetrieb noch immer zugunsten des ersteren aus, 
und so wie etwa die landwirtschaftlichen Arbeiter sich nach 
den Freiheiten des städtischen P ro letariers sehnen und 
vom Lande in die S ta d t flüchten, so fühlen sich viele der 
letzteren von den Vorteilen der staatlichen Anstellung 
angezogen.

Die Enttäuschungen bleiben natürlich nicht anK. 
Nicht allein daß der Staatsbedienstete seine Arbeitskraft 
verkauft, er verkauft auch feine Freiheit. Wenn er auch 
dem Zivilarbeiter manches voraus hat: das erhöhte An- 
sehen — welches er übrigens vielfach nur in  der E in­
bildung genießt — vermag ihn nicht für den Entgang 
mancher Vorteile zu entschädigen, die der unscheinbarste 
Fabrikarbeiter in Anspruch nehmen kann, sofern er es 
nur versteht. Solange übrigens der S ta a t  seine 
materiellen Verpflichtungen voll einhält und die Lebens- 
oaUung des Staatsbediensteten sich auf der gewohnten 
„Hohe behauptet, geht es noch. Allein die Geißel der 
Lebensmittel- und Wohnungsteuerung trifft den Ange­
stellten des S taa te s  nicht weniger hart wie den Ange­
hörigen eines privaten Berufes. Zum Teil sogar noch 
harter insofern, weil die Pflichten des Berufes und die 
Ansprüche an das Leben m it dem Einkommen beim 
Beamten in einem ärgeren M ißverhältnis stehen oder 
mindestens, weil dieses M ißverhältnis in Beamtenkreisen 
starker empfunden wird.

Bei dem Zudrang zur Beamtenlaufbahn sind eben 
Nicht ausschließlich wirtschaftliche Momente maßgebend, 
sondern auch solche des Ehrgeizes, der Ehrfurcht, der 
Bequemlichkeit u. s. w. Es ist vielen Oesterreichern, wenn 
schon nicht angeboren, so doch anerzogen, sich in eine 
gewisse Abhängigkeit zu begeben und dafür eine Erleich­
terung des Kampfes um die Deckung der Lebensbedürf­
nisse einzutauschen. Die „Versorgung" ist das Id e a l der 
einen, die Selbständigkeit als Kleinmeister das Id ea l 
osr anderen: das höchste, was der Kleinbürger anstrebt, 

~~ H ausherr zu sein. D a dies nur wenige werden 
rönnen, so suchen die Löhne des Kleinbürgertums Ersatz 
vafur in der Beamtenstellung. Der S ta a t  nützt diese 
Konjunktur für sich aus und setzt die Arbeitsbedingungen 

herunter. Wenn sie sich in der Wirk­
lichkeit nicht 10 fühlbar machen, so deshalb, weil durch 
die Uebersullung der Aemter die Arbeitslast eine so große 
Verteilung erfährt, daß sie niemand drückt.

Aber der Gehalt, wenigstens der Subaltern- und 
Unterbeamten, die ia die ungeheure Mehrheit bilden, ist 
ganz deutlich das Ergebnis des Ueberangebots von 
Arbeitskräften gegenüber einer verhältnismäßig geringen 
Aachfrage. Diese S itua tion  nützt der S ta a t  gehörig aus. 
W as er auf der einen S eite  verliert, muß er ja auf der 
anderen hereinbringen. Eine In tensitä t der Arbeit kann 
er sich nicht leisten; also muß der „Profit" in der E n t­
lohnung gesucht werden. Schon das bedingt geradezu eine 
M inuendolizitation bei den Gehalten, daS heißt eine 
Berechnung derselben unterhalb der Produktionskosten, 
die die Vorbereitung zur Beamtenlaufbahn verursacht.

] Dazu kommt ein weiterer Umstand: Der S ta a t  setzt zwar 
die Gehalte unter Annahme bestimmter Preise der zum 
standesgemäßen Leben der Beamten notwendigen G üter 
fest und sieht sogar gewisse Vorrückungen vor; allein diese 
sind so ungenügend, daß sie wachsenden Anforderungen, 
die das Leben an den mittlerweile in  den Ehestand ge­
tretenen Beamten stellt, nicht entsprechen. D er Ausgleich 
durch den Bezug von Diäten und besonderen Zulagen ist 
nur für eine kleine M inderheit gegeben. Diesen Bevor­
zugten steht eine große M ehrheit von Angestellten 
gegenüber, die Zeit ihres Lebens auf das schmale B ett 
ihrer fixen Bezüge gespannt sind. Die Folgen dieses Z u ­
standes bleiben nicht ans. Der Zustand verschlimmert sich, 
wen» der e tacit durch seine Wirtschaftspolitik die G rund­
lagen, auf welche die Gehalte ursprünglich aufgebaut 
wurden, zu ungunsten der Beamten verschiebt. Und dies 
geschieht m it einer Gedankenlosigkeit, die nur noch von 
dem Zynism us übertroffen wird, m it welchem die Be­
herrscher des S taa tes  und die Nutznießer der S ta a ts ­
gewalt diese Verschiebung als selbstverständliche Maßregel 
und als im Interesse des S taa tes  gelegen hinstellen.

Unaufhörlich werden so die unentbehrlichsten Güter 
des Lebens verteuert, und alle dis Voraussetzungen, die 
einst fü r die Berechnung der Gehalte bestimmend waren, 
fchwinden dahin. D er Widerspruch zwischen Bedarf und 
Deckungsmöglichkeit wird immer größer und springt um 
so mehr in die Augen, als diejenigen, welchen die W irt­
schaftspolitik des S taa te s  zugute kommt, einen üppigen 
Luxus entfalten. Der Gegensatz in der Lebenshaltung 
der oberen Zehntausend und der Millionen, die auf ihre 
fixen Bezüge angewiesen sind, wird aber nicht nur augen­
fällig ; er wirkt auch aufreizend und verführt auch andere, 
die Mittelklassen, zu einer vermehrten Ausgabe für 
Luxuszwecke oder doch für eine gesteigerte Lebenshaltung. 
D as Ueble dieses sonst nicht unbedingt verdammenswerten 
Prozesses besteht nun darin, daß er sich auf Kosten der 
besitzlosen Massen vollzieht, daß sich die ganze Wucht des 
Druckes, den die durch die Handels-, Zoll- und Finanz- 
(Steuer-)politik des S taa tes  geförderte Wirtschaft der 
kapitalistischen Klassen ausübt, verderbenbringend nach 
unten senkt. Die Verhältnismäßigkeit des Dienstvertrages, 
die von Anfang an nicht groß war, geht verloren — ver­
loren durch die M aßnahmen des S taa tes, beziehungsweise 
der ihn beherrschenden Schichten. Die Bedingungen und 
Voraussetzungen, unter welchen der Dienstvertrag ab­
geschlossen wurde, existieren nicht mehr. Der Klassenstaat 
hat sie beseitigt zugunsten derer, die heute trotz all­
gemeinen Wahlrechts der S ta a t  sind: zugunsten der Be­
sitzenden. Was nützen da Teuerungszulagen, was Gehalts- 
aufbesseruugen? Die Warenpreise steigert und die S teuern  
werden gerade denen aufgewälzt, welche unter dieser 
Preissteigerung am meisten leiden.

D ie, Lüge des freien Dienstvertrages — schon bei 
den Arbeitern der Privatindustrie augenscheinlich — 
tr i t t  immer greller in Erscheinung bei den Bediensteten 
des S taa tes. Die formalrechtlichen Bestimmungen des 
Vertrages werden zu einer leeren Hülse, der In h a lt  hat 
sich verflüchtigt, weil die materiellen Unterlagen abhanden 
gekommen sind. D as Entgelt, welches der S ta a t  
ursprünglich versprochen hat, ist zusammengeschrumpft. 
Der Gegenwert, den die StciatSangestellten zu leisten 
sich verpflichtet haben, ist geblieben. Einzelne Beamte 
helfen sich, wie sie können; sie besorgen im Nebenamte 
Dienste, ihre Frauen und Kinder betreiben irgendein 
Geschäft, das die kärglichen Bezüge des Familienober­
hauptes aufbessern soll. Es ist nicht mehr standeswidrig, 
außerhalb des Dienstes Beschäftigung und Verdienst zu 
suchen. Derlei Nebenbeschäftigungen find heute bei den 
Beamten fast allgemein, jedenfalls kommen sie in diesen 
Kreisen häufiger vor als bei den Arbeitern. Ob das für 
den Dienst förderlich ist, soll dahingestellt bleiben. Als 
die sichtbarste Folge des ganzen Systems kann die P ro ­
tektionswirtschaft gelten, welche bei uns eingerissen ist. 
D as stürmische Verlangen nach dem automatischen Zeit- 
avanccmcnt kann nur darauf zurückgeführt werden. Der 
Beamte, den seine Leistungen nicht vorwärts bringen 
können und der vom Wohlwollen, um nicht zu sagen: 
von der Willkür seiner Vorgesetzten abhängt, will dagegen 
geschützt sein.

Trotz dieser Verhältnisse, unter deren korrumpieren­
der Wirkung nicht bloß die Beamtenschaft, sondern auch 
der S ta a t  und die Bevölkerung leiden, haben die Beamten 
bisher von dem Koalitionsrecht nur einen sehr mäßigen, 
durchaus „standeswürdigen" Gebrauch gemacht. S ie  
waren sich anfangs gar nicht bewußt, daß ihnen dieses 
staatsbürgerliche Recht zusteht und gewöhnten sich nur 
zögernd daran. Erst das zielbewußte, entschlossene Vor­
gehen der Eisenbahnbediensteten machte den anderen 
Gruppen der Staatsangestellten M ut. Vollends aber 
paukten die immer mehr sich verschärfenden Existenz­
bedingungen den bisher loyalsten Elementen unter der 
Beamtenschaft Logik ein. Als schließlich die Geduld der 
Vielgeprüften zu Ende war, traten die Vereine der 
Beamten und Angestellten ganz und gar als wirtschaft­
liche Schutzorganisationen auf, denen nur die wirtschaft­
lichen Interessen vorschweben und politische.Zwecke neben­
sächlich sind. M an stützte sich nicht mehr einseitig auf 
bürgerliche Parteien, sondern ries auch die Sozialdemo­
kratie zu Hilfe, die sich auch ohne Rücksicht auf die P a rte i­
zugehörigkeit der Beamten um deren Interessen kräftig 
annahm.

Natürlich rief diese intransigente, aber sehr berech­
tigte H altung der Beamten in den Kreisen der höheren 
Bureaukratie ein gelindes Entsetzen hervor. Noch größer 
wurde dasselbe, a ls ein Teil der Beamtenschaft zu dem 
M ittel der sogenannten passiven Resistenz griff, jener 
eigenartigen Methode des Widerstandes, durch deren An­
wendung man dieselben Wirkungen erzielt wie durch den 
S treik  uni) die bekanntlich in  der genauesten Beobachtung 
der Dienstesvorschriften besteht. Daß die Beamtenqualität 
nicht vor dem Gebrauch solch revolutionärer, das heißt 
wirksamer M ittel bewahrt, jagte mancher Exzellenz eine 
Gänsehaut über den Rücken. M an war daher seitens der 
Regierung bemüht, in den Entw urf der Dienstpragmatik 
solche Bestimmungen auszunehmen, die den Beamten die 
Benützung des Koalilionsrechtes verleiden, das Recht aus 
O rganisation illusorisch machen sollten. E in staatsbürger­
liches Grundrecht, das der Vereinigung zur W ahrung der 
Standesinteressen, sollte den Beamten verwehrt, m in­
destens eingeschränkt werden. I m  Staatsanaestellten-

ausschnß, wo die Dienstpragmatik beraten wurde, meinte 
der Minister des In n ern , daß die Beamten derlei E in­
schränkungen schon m it in den Kauf nehmen können, da 
sie ja  ihren Beruf freiwillig gewählt haben. Allein der 
Ausschuß war anderer Ansicht und gab den Vorschriften, 
die von der Amtsverschwiegenheit und dem Verhalten in 
und außer Dienst handeln, eine Fassung, aus der die 
rückhaltlose Anerkennung des Koalitionsrechtes hervor­
geht. Dieses Fundament der staatsbürgerlichen Freiheit 
kann nunmehr den Beamten nicht mehr entzogen werden, 
da das Plenum  des Hauses den Entwurf zum Beschluß 
erheben dürfte. D a auch die teilweise schon (im Eisen- 
bahndienst) praktizierten Personalkommissionen, nunmehr 
verallgemeinert werden sollen, ist der Anfang eines P ro ­
zesses eingeleitet, der die Beamten allmählich aus willen­
losen Objekten der S taatsverw altung in  Subjekte Der», 
wandelt, die zur Selbstbestimmung und Selbstverant- 
Wortung mitberufen sind. Allerdings, damit die neuen 
Vorteile von Demagogen und byzantinischen Z uträgern 
der Vorgesetzten nicht mißbraucht werden, ist der Ausbau 
und die innere Disziplinierung der Standesorganisationen 
erforderlich. Erst wenn dies geschehen ist, wird die 
Beamtenbewegung zu ihrem Ziele gelangen, das in der 
Befestigung der G arantien fü r die W ahrung der B erufs­
interessen und in. der Verbesserung der materiellen Le« 
bensbedmgungen besteht. -

Serfolitiem oder bereinige*? „
Wieder ein neuer S n tegorin tvem » der Kanzleigehilsen!

I n  Oesterreich arbeiten wir nun zwanzig Jah re  
daran, alle Eisenbahner ohne Unterschied der Kategorie 
in einer einzigen O rganisation zusammenzufassen und 
wir können ruhig sagen, daß diese zwanzigjährige T ä tig ­
keit nicht umsonst gewesen ist und herrliche Früchte ge­
zeitigt hat. D as gibt auch jeder objektiv denkende Eisen- 
bahner zu und alle vernünftigen Kollegen sind mit uns 
der M einung, daß diese Organisation, die bereits
60.000 der gesamten Kollegenschaft umfaßt, nur ausge­
baut und noch mehr gestärkt werden muß, und es kann 
noch viel, viel mehr erreicht werden.

Einige Kanzleigehilfen der Südbahn sind aber an­
derer Meinung. S ie  haben sich in den Kopf gesetzt, daß 
die Kanzleigehilfen in die große O rganisation nicht 
hineingehören, angeblich weil für die Kanzleigehilfen 
bisher nichts geschehen ist, und sie müssen ,daher einen 
eigenen Verein bekommen. Also statt Einigungsbestre­
bungen Zersplitterung in Kategorievereine. 23 wohlge­
zählte M ann bilden bis jetzt das Um und Auf dieses Ver­
eines, der nach den Ausführungen in der Nummer 1 seiner 
M itteilungen dazu berufen sein foll, eine schlagfertige 
O rganisation zu bilden, um die trostlose Lage der 
Kanzleigehilfen zu verbessern. Dieses Bestreben wird im 
einleitenden Artikel der genannten M itteilungen damit 
begründet, „ d a ß  e s  i n  d e r  h e u t i g e n  Z e i t  so 
g a n g u n d g ä b e s e i, daß sich die arbeitenden Menschen 
in Organisationen zusammenschließen". Also nicht die 
Erkenntnis von der Notwendigkeit des Zusammen« 
schlusses aller arbeitenden Menschen ist es, welche die 
Kanzleigehilsen vereinigen soll, sondern weil es so der 
Brauch ist. Dieses Bekenntnis kennzeichnet die Gründer 
dieses neuen Vereines. Diese Leute wollen m it ihren 
Bestrebungen ernst genommen werden. Fehlt ihnen doch 
von vornherein jedes Klassenbewnßtsein, jedes Solidari- 
tätsgesühl. Die Kanzleigehilsen sind mit Rücksicht auf 
ihre" berufliche Tätigkeit eine Kategorie, die nur sehr 
schwer dem Organisationsgedanken zugänglich ist. Die 
in den Kanzleien seit jeher gezüchtete Unterwürfigkeit 
hat das Selbstbewnhtsein getrübt, der größte Teil der 
Kanzleigehilsen hat um des Ansehens bei den Vorge­
setzten wegen aus die W ahrung der eigenen Menschen- 
würde längst verzichtet. D as soll natürlich kein Vor- 
W urf sein, es ist vielmehr eine Feststellung von T a t­
sachen, die int herrschenden System der lieber» und 
Unterordnung ihre Ursachen haben. Wenn es hin und 
wieder einmal gelungen ist, einen T eil der Kanzlei- 
qehilfen zu organisieren, so w ar das ein kurzes Auf- 
flackern in der Bedrängnis, aber von einer Ausdauer ut 
der O rganisationsarbeit w ar keine Rede. Und nun soll 
das bißchen Organisationsgedanke, das in dieser Kate­
gorie vorherrschend ist, noch durch die Eigenbrodelei ein­
zelner Leute, die unter allen Umständen was fein wollen, 
auch noch weggefegt werden.

Die Kanzleigehilsen sollen so, wie eS in anderen 
Kategorienvereinen bereits geschieht, zur Züchtung des 
Standesdünkels und Kastengeistes erzogen werden, da­
mit ihnen auch das bißchen Zugchärigkeitsgeftrhl zur 
großen Armee der gesamten Eisenbahnerschaft verloren 
geht. Denn einen anderen Zweck können diese unbedeu­
tenden Vereinchen nicht erfüllen. Die Gründer dieses 
Vereines glauben doch hoffentlich selber nicht daran, daß 
sie ernst genommen werden. Worin soll denn die Schlag- 
fertigtet! eines Vereines der Kanzleigehtlfen bestehen? 
D arauf haben die Gründer bisher freilich keine Antwort 
gegeben und werden sich auch wohlweislich hüten, das zu 
tun. Denn außer dem Erheben von Forderungen kann 
der Verein keine andere Tätigkeit entwickeln, es fet denn 
durch Gewährung von Unterstützungen. Aber auch dazu 
gehört Geld und bei der Lage der Kanzleigehilsen fehlt 
dazu jede Voraussetzung. Der neue Verein will ettte 
schlagfertige Organisation zum Durchsetzen der Forde­
rungen schaffen. Und das ist die entscheidende Frage, die 
der Verein nicht lösen kann. Denn mit Petitionieren 
und Vorsprechen setzt man keine Forderungen durch. 
Dazu gehört Macht und die kann weder der Verein der 
Kanzleigehilsen noch ein anderer Kategorienveretn 
schaffen, weil die einzelne Kategorie für den Unterneh­
mer Luft ist. Nehmen w ir an, daß alle Kanzleigehilfen 
der österreichischen Bahnen vom äußersten Kampfmittel, 
dem Streik, Gebrauch machen würden, um ihre Forde­
rungen durchzusehen, was würde geschehen? Nichts, weil 
wegen der einen Kategorie der Verkehr nicht aufgehalten 
wird, weil die ganze Kategorie zu ersetzen ist. Die eine 
Kategorie ist daher ans die Gesamtheit aller Kategorien 
angewiesen. Die Schlagfertigkeit des Kanzleigehilsen- 
Vereines bleibt also für ewige Zeiten eine inhaltlose 
Phrase. Die Forderungen der Kanzleigehilfen können 
also nur von der Gesamtheit des Personals durchgesetzl
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Werden, und dazu ist eine die Gesamtheit des Personals ' 
Umfassende O rganisation notwendig. D arum  leisten die 
G ründer dieses Kategorienvereines, statt E inigungs- 
Und O rganisationsarbeit, Zersplitterungsarbeit, und 
zwar zum Schaden der Kategorie und der Gesamtheit 
des Personales und zur Freude und im Interesse des 
U nternehm ers. Wer das nicht begreift, dem ist eben nicht 
zu helfen. D er muß eben Worten, bis et von der Entwick­
lung der Dinge eines Bessern belehrt wird, wenn es auch 
jdann zu spät sein dürfte.

N un können es natürlich die naseweisen Gründer 
dieses Vereines in  der Nummer 1 ihrer M itteilungen 
nicht unterlassen, auch unsere O rganisation, der sie alles, 
was bisher für sie erreicht wurde, zu verdanken haben, 
zu beschimpfen. Unsere O rganisation wird m it den natio­
nalen und konfessionellen Schwindelorganisationen in 
einen Topf geworfen und wird behauptet, daß unsere 
yanze Tätigkeit in  vielen spaltenlangen pompösen A r­
tikeln liegt, die nur dazu dienen, die Eisenbahnerschaft 
recht lange am Narrenseil herumzuführen. D a müssen 
w ir die für den Verein Verantwortlichen Kanzleigehilfen 
der Südbahn doch daran erinnern, warum sie im Ja h re
1.907, a ls  von der Gesamtorganisation für sie die defini­
tive Anstellung überhaupt, und zwar m it dem A nfangs­
gehalt von 900 Kr., erreicht wurde, diese Verbesserungen 
nicht zurückgewiesen haben, wenn sie voP uns am Narren- 
seil herumgegängelt wurden? Und waruG. haben sie 1910 
und 1911 die weiteren Verbesserungen in Gehalt, Avan­
cement und Q uartiergeld nicht zurückgewiesen, die ihnen 
allen, ohne ihr Z utun, in Analogie m it den bei den 
k. k. S taa tsbahnen  erreichten Verbesserungen zugute 
gekommen sind? Weil sich diese verantwortungslosen 
Leute die Sache gar zu bequem machen. Zuerst setzen sie 
sich an den gedeckten Tisch, den die anderen Kategorien 
für sie gedeckt haben, und essen mit, und dann be­
schimpfen sie den, der fü r sie gearbeitet hat. Zuerst war 
unsere O rganisation gut genug, fü r diese Leute Ver­
besserungen zu erreichen und jetzt beschimpfen sie uns. 
Gewiß sind es nur einige, die in  so unverantwortlicher 
Weise an ihrem Freunde handeln, aber diesen muß die 
ungeschminkte W ahrheit gesagt werden. M it Ausnahme 
tooit ganz wenigen sind die Kanzleigehilfen der Südbahn 
niem als organisiert gewesen. Diese wenigen haben ge­
wiß ihre Pflicht in der O rganisation erfüllt. Aber die 
große M ehrheit hat sich stets von der Gesamtheit des 
organisierten Südbahnpersonals und von der Gesamt­
organisation überhaupt die erreichten Verbesserungen 
erkämpfen lassen. D arum  geziemt es den G ründern des 

jKanzleigehilfenvereines nicht, ihre Kollegen, die sie b is­
her ausgehalten haben, derart zu beschimpfen. Wenn sie 
ernst genommen werden wollen, dann sollen sie die seit 
1905 für sie erreichten Verbesserungen zurückgeben und 
fallen aus eigener K raft trachten, dasselbe zu erreichen. 
Hoffentlich werden alle denkenden Kanzleigehilfen auch 
fernerhin diesem neuen Verein die gebührende Aufmerk­
samkeit schenken und ihm, wie bisher, fernbleiben. Wollen 
die Kanzleigehilfen der Südbahn ihre Forderungen 
durchsetzen, so müssen sie die Möglichkeit hiezu in der 
O rganisation des Gesamtpersonals suchen und dort wer­
den sie dieselbe durch fleißige M itarbeit auch finden. 
Sonst wird eben das eiserne M uß der Entwicklung den 
Kanzleigehilfen die Augen öffnen, wenn es vielleicht zu 
spät ist. W ir werden natürlich, ungeachtet der kläffenden 
Köter von links und rechts, die Forderungen des Ge­
samtpersonals weiter vertreten wie bisher. Aber nicht 
von unseren W orten und imserent Willen hängt die 
Bürgschaft des Erfolges ab, sondern vom geeinigten und 
geschlossenen Willen des Gesamtpersonals, der feinen 
Ausdruck in einer mächtigen, alle Kategorien umfassen­
den O rganisation finden muß. A. M,

Die österreichische» Aaatrbahnen in 
den Fahre» 1901—1916.

D as Eisenbahnministerium versendet soeben eine 
Publikation, welche unter dem genannten T itel d i e 
E n t w i c k l u n g  d e s  S t a a t s b a h n  n e tz e s ,  d e n  
V e r k e h r  u n d  d i e  f i n a n z i e l l e n  E r g e b n i s s e  
desselben wahrend der Ja h re  1901 bis 1910 in ein­
gehender Weise zur Darstellung bringt und zugleich einen 
zusammenfassenden Bericht über die in  diesem Dezen­
nium von de^ Staatseisenbahnverwaltung auf einer Reihe 
der wichtigsten Gebiete ihres Ressorts entwickelte Tätig- 
feit enthält.

W as zunächst die E n t w i c k l u n g  d e s  B a h n- 
n e h e s  betrifft, so standen m it Ende des Jah re s  1900
11.140 Kilometer und Ende des Jah re s  1910 18.761 Kilo­
meter in staatlichem Betriebe, was einer Zunahme von 
7651 Kilometer —  68"97 Prozent entspricht. Unter den 
angegebenen Längen befinden sich 2819, beziehungsweise 
5051 Kilometer Privatbahnen, welche vom S taa te  für 
Rechnung der Eigentümer betrieben wurden, während 
16 Kilometer, beziehungsweise 16 Kilometer S taatsbahn- 
itrecfeit im fremden Betrieb standen. Die Zunahme der 
Eigentumslänge der f. k. S taatsbahnen um 5354 Kilo­
meter resultiert mit 4739 Kilometern aus der Erwerbung 
privater Eisenbahnen (hiervon entfällt der weitaus über­
wiegende T eil auf die im Zuge der großen Verstaat­
lichungsaktionen der Ja h re  1906 und 1908 erfolgte E in ­
lösung der Kaiser Ferdiuands-Nordbahu, der Böhmischen 
NordbahNj der Linien der Staatseisenbahngesellschaft, 
der Nordwestbahn und der Siidnorddeutschen Verbin­
dungsbahn) und m it 626 Kilometer aus der staatlichen 
Bauführung, welche hauptsächlich den B au der Alpen­
bahnen, der Süddalmatinischen S taatsbahnen und der 
Eisenbahn S p a la to -S in j zum Gegenstand hatte.

D as in den S taatsbahnen investierte A n l a g e ­
k a p i t a l  erhöhte sich von 2673 M illionen Kronen im 
Ja h re  1901 auf 5579 M illionen Kronen m it Ende des 
Ja h re s  1910 und erfuhr somit eine S teigerung um 
|10870 Prozent; von diesem Anlagekapital entfallen au 
den B au von Bahnen 1901 16'71 Prozent und 1910 
14*17 Prozent, aus die Erwerbung von Privatbahnen 
7143 Prozent, beziehungsweise 70-05 Prozent, und au 
nachträgliche Investitionen 12'16 Prozent, rücksichtlich 
1578 Prozent:

Wenngleich der F a h r p a r k  der S taatsbahnen  
jn der gegenständlichen Periode naturgem äß eine betracht*.

„D rv  G iseuvay trer."

liehe Vermehrung erfahren hat (Lokomotiven von 2686 
auf 5764, Personenwagen von 6031 auf 11.069, G üter­
wagen von 48.583 auf 115,065) so genügt derselbe, den 
eingehenden Ausführungen der Publikation zufolge, den 
Anforderungen des gesteigerten Verkehres dennoch nicht, 
und stellt daher dessen zeitgemäße Regenerierung eine 
unabweisliche Notwendigkeit dar.

Welch ganz besondere Steigerung der V e r k e h r  
auf dem staatlichen Betriebsnetz, und zwar nicht allein 
absolut genommen, sondern auch kilometrisch berechnet, 
erfahren hat, illustrieren die nachstehenden D aten: An 
Personen wurden im Jah re  1901 88 M illionen und im 
Ja h re  1910 188 M illionen, das ist per Kilometer Be­
triebslänge 7777 und 9944, befördert, was einer Z u ­
nahme von 11277 Prozent, beziehungsweise 27'86 P ro ­
zent, entspricht; die Menge der beförderten G üter betrug 
in den beiden Grenzjahren 37, rücksichtlich 85 M illionen 
Tonnen ober per Kilometer Betriebslänge 3273 und 
4474 Tonnen und stieg somit um 127'43 Prozent, be­
ziehungsweise 36'69 Prozent.

Anlangend d i e  f i n a n z i e l l e n  E r g e b n i s s e  
d e r  S  t a a t s b a h n e n ist zunächst zu erwähnen, daß 
die ordentlichen Gesamteinnahmen im Jah re  1901 
267 M illionen Kronen, im Jah re  1910 754 M illionen 
Kronen —  +  181"88 Prozent (per Kilometer Betriebs- 
ränge 28.584 Kr. und 48.352 Kr. — +  69-51 Prozent), die 
ordentlichen Gesamtausgaben 214 M illionen, rücksichtlich 
572 M illionen Kronen (per Kilometer Betriebslänge 
18.798 Kr. und 30.148 Kr. — + . 60-38 Prozent) be­
trugen.

Werden zu den ordentlichen Einnahmen und A us­
gaben die außerordentlichen auf den Betriebsüberschuß 
wirksamen Einnahmen (1901 rund 50.000 Kr., 1910 
1*2 M illionen Kronen) und Ausgaben (1901 2'5 M il­
lionen, 1910 28'8 M illionen Kr.) hinzugeschlagen, so er­
gibt sich nach entsprechender Gegenüberstellung der B e ­
t r i e b  s  ü b e r  s ch u ß:

im  kianzen per K ilom eter vom  verw endeten
tm Jahre M illionen  B etrieb s!»nge A nlagekapita l

K ronen  K ronen , P ro z e n t
1901 51 6.057 1-91
1910 154 11.015 2-76

Nachdem das jährliche Erfordernis für die Ver­
zinsung und Tilgung des Anlagekapitals der S ta a ts ­
bahnen zuzüglich der berechneten vierprozentigen Zinsen 
von dem durch die Rentenbegebung oder ans S ta a ts ­
m itteln bestrittenem Aufwands, das ist d i e  J a h r e s ­
l as t ,  im Jah re  1901 115 M illionen Kronen und im 
Ja h re  1910 249 M illionen Kronen betrug, so resultiert 
a ls I  a h r  e s b e l a st u u g des S taa tes  durch die k. k. 
S taatsbahnen für das erstgenannte J a h r  ein Betrag von 
64 M illionen Kronen und für das J a h r  1910 ein solcher 
von 95 M illionen Kronen.

I n  den die Jahreslast betreffenden Ziffernsätzen 
sind jedoch auch jene Beträge enthalten, welche alljährlich 
für die T ilgung der amortisablen Eisenbahnemissions- 
und .Darlehensschulden verausgabt werden, wenn auch 
diese Beträge gegenwärtig einen Teil der den S ta a ts ­
schatz aus dem Bestände der S taatsbahnen treffenden 
Jahresbelastung bilden, so ist doch zu berücksichtigen, daß 
durch deren Zahlung der S tan d  der Staatsbahnschulden 
vermindert und die setnerzeittge Entlastung der S ta a ts ­
bahnen vorbereitet wird. D as gegenständliche Tilgnngs- 
erfordernis betrug im Jah re  1901 8-1 Millionen und im 
Jah re  1910 367 M illionen Kronen. Weiters ist zu er­
wähnen, daß van den Staatsbahnen an staatlichen 
S teuern  (das ist also ausschließlich der mchtäranschen 
Zuschläge) im Jah re  1901 4'4 M illionen und im Jah re  
1910 129 M illionen Kronen gezahlt wurden. Auch sei 
noch angeführt, daß feit dem Jah re  1903 aus dem 
Staatsbahnbetrieb dem S taa tshausha lt die nicht im Etat 

.des Eisenbahnministeriums, sondern in jenen der Finanz­
verwaltung toerrcchncte Fahrkartensteuer zufließt; das 
E rträgn is derselben bezifferte sich im Jah re  1910 mit 
19'4 M illionen Kronen. Schließlich möge noch auf die 
finanziellen Lasten hingewiesen werden, welche den 
S taatsbahnen aus gesamtstaatlichen und volkswirtschaft­
lichen Rücksichten erwachsen, so beispielsweise auf die Be­
lastung durch die zum Teil aus strategischen Gründen 
gebauten Bahnen, die Beförderung von M ilitärpersonen 
und »Gütern zu begünstigten, die Selbstkosten nicht decken­
den Tarifsätzen; hieher gehören auch die finanziell schwer­
wiegenden Opfer, welche der staatliche Eisenbahnbetrieb 
durch die jederzeitige besondere Bedachtnahme auf die all­
gemeinen volkswirtschaftlichen Interessen ans sich nimmt, 
wie die Gewährung von Ausnahms- und Notstands- 
tarifen, Aufrechte,Haltung von minder gewinnbringenden 
Verkehren, Förderung des Lokalbahilwesens und an­
deres mehr.

Eine sehr.eingehende Darstellung findet in der 
Publikation die Tätigkeit der Staatseisenbahnverwal­
tung auf dem Gebiete der V e r b e s s e r u n g  d e r  
m a t e r i e l l e n  L a g e  d e s  P e r s o n a l s .  Abgesehen 
van der m it einer Jahresmehrbelastung von mehr als 
15 M illionen Kronen verbundenen Regelung der Dienst- 
und Ruhezeiten des Personals, wurden bei sämtlichen 
Kategorien der Beamten, Unterbeamten und Diener so­
wohl die ständigen als auch die Nebenbezüge in  beträcht­
lichem M aße erhöht; so betrugen beispielsweise noch im 
Ja h re  1899 die ständigen Anfangsbezüge eines Beamten 
1600 Kr. gegen nunmehr 2320 Kr., während sich bei den 
Unterbeamten und D ienern zwischen den seinerzeitigen 
und den heutigen Jahresbezügen Differenzen von 200 
bis 1000 Kr. zugunsten der einzelnen Kategorien ergeben. 
E in breites Feld der materiellen Fürsorge nehmen auch 
die M aßnahmen ein, welche die Neueinführung, be­
ziehungsweise Erhöhung der Nebenbezüge des Personals 
zum Gegenstand hatten. Von großer Bedeutung erscheint 
ferner die in  knappen Umrissen dargestellte Fürsorge der 
Staatseisenbahnverwaltung für das Personal aus dem 
Gebiete der W ahlfahrtseinrichtungen. Zu diesen Einrich­
tungen gehören die Kranken- und Unfallversicherung, die 
Invaliden- und Altersversorgung, die W ohnungsfür- 
sorge, die Fürsorge für billige Beschaffung von Lebens­
bedürfnissen und das Unterstützungswesen.

E in  eigener Abschnitt ist der Darstellung der 
O r g a n i s a t i o n  d e r  V e r w a l t u ' r t g  gewidmet; in 
diesem werden, nach Anführung der Grundlagen der 

„gegenwärtig bestehenden O rganisation, die während der
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letzten zehn Jah re  durchgeführten wesentlichen Aende- 
rungen derselben angeführt.

Von besonderem Interesse ist der Abschnitt, in 
welchem die von der Staatseisenbahnverwaltimg im 
gegenständlichen Zeitraum  durchgeführten t e c h n i s c h e n  
N e u e r u n g e n  u n d  V e r s u c h e  besprochen werden; 
dieselben betreffen den Hochbau, Brückenbau, Tunnelbau 
und Tunnelbetrieb, die Anlagen zur Sicherung des Z ugs­
verkehres und die Schwachftromeiurichtungen, den Zug- 
förderungs- und Werkstättendienst sowie die maschinellen 
Einrichtungen, die Einführung der Feuerung m it flüssi­
gem Brennstoff, die Neuerungen und Verbesserungen an 
Fahrbetriebsm itteln, die elektrische Traktion und endlich 
das Beleuchtungswesen.

Den Schluß des textlichen Teiles der Publikation 
bildet eine instruktive vergleichende G e g e n ü b e r  st ei -  
l u n g  der wichtigsten Ergebnisse des Ö s t e r r e i c h  i- 
s c he n  S t a a t s b a h n b e t r i e b e s  m i t  j e n e n  d e r  
u n g a r i s c h e n ,  p r e u ß i s c h - h e s s i s c h e n  u n d  
b a y e r i s c h e n  S t a a t s b a h n e n .

Art den textlichen Teil des Werkes reihen sich 20 in 
Tabellenform gehaltene Beilagen, welche ein reichhaltiges, 
den vorhergehenden textlichen Ausführungen zugrunde 
gelegtes statistisches M aterial enthalten.

Sonftron der Kanzleidiener.
Am Sonntag  den 21. A pril 1912 fand in  Wien 

eine Reichskanferenz der Kanzleidiener aller Bahnen 
Oesterreichs m it der Tagesordnung: 1. Lage der Kanzlei­
diener und Stellungnahm e dazu, 2. Stellungnahm e zu 
der Frage der W ahl eines Zentralpersonalkommissions- 
mitgliedes und 3. Eventuelles, statt. D ie Konferenz, die 
zum Unterschied von den früher stattgefundenen Konfe­
renzen die Aufgabe hatte, die Frage zu erörtern, wie 
eine starke O rganisation unter den Kanzleidienern ge­
schaffen werden könne, w ar von 25 O rtsgruppen, die durch 
28 Delegierte vertreten waren, beschickt. Von der Zen­
trale w ar Genosse R o d l e r  anwesend. Die Zentral» 
personalkommissiou w ar durch Genossen S o m m e r -  
f e l d  vertreten und vom L e m b e r g e r  Sekretariat 
w ar der Genosse K a c z a n o w s k y  gekommen. _ D as 
Präsidium  wurde diesmal durchwegs von Kanzleidienern 
gestellt und bestand aus den Genossen M a u r e r ,  S  w o- 
b o d a  und G r  e i  n e  r. Vor Eingang in  die Tagesord­
nung erstattete Genosse S o m m e r f e l d  den Bericht 
von der Zentralpersonalkommission, bei welchem er ins- 
besondere die für die Kanzleidiener in  Betracht kommen- 
den Fragen erörterte und darauf hinwies, daß von seiten 
des k. k. Eisenbahnministeriums keine große Neigung 
bestehe, die Forderungen der Kanzleidiener zu erfüllen. 
Zum  ersten Punkt der Tagesordnung ergriff hierauf der 
Referent Genosse B a r i a das W ort. An der Hand eines 
umfassenden Tatsachenmaterials wies er nach, daß die 
Kanzleidiener allen Grund haben, an den in  früheren 
Konferenzen bereits form ulierten Forderungen festzu- 
halten und zu verlangen, daß die Wünsche der Kanzlei­
diener von den verschiedenen Direktionen und vom k. k. 
Eisenbahnministerium gehört und auch erfüllt werden. 
Dem m it Beifall aufgenommenen Referat folgte eine 
Diskussion, in  welcher von mehreren Seiten  versucht 
wurde,' gegenüber einzelner Forderungen der Kanzlei­
diener eine andere Taktik einzuschlagen. Schließlich 
wurde aber der Beschluß gefaßt, die ausgestellten Forde­
rungen wie bisher ausrechtzuerhalten und sie auch so zu 
vertreten. . . .

Zum zweiten Punkt der Tagesordnung referierte 
Genosse H a r t l .  E r führte in feinem Referat alle jene 
Gründe an, die die Kanzleidiener bewegen, das Ver­
langen zu stellen, in  der Zentralpersonalkommission ver­
treten zu sein und stellte zum Schlüsse den A ntrag, die 
Zentrale sei aufzufordern, dahin zu wirken, daß dem 
Verlangen der Kanzleidiener Rechnung getragen werde. 
D as Referat hat eine längere Debatte zur, Folge, an der 
sich auch der Genosse R o d l e r  von der Zentrale betei­
ligte Der A ntrag wurde dann zum Beschluß erhoben.

Zum  dritten Punkt der Tagesordnung ergriff to te  
der Genosse H a r t l  das W ort. I n  längerer Rede führte 
er den Delegierten den W ert der O rganisation vor Augen 
und machte insbesondere Vorschläge dahingehend, auch 
unter den Kanzleidienern das Vertrauensmännersystem 
auszubauen, da n u r infolge Ausbaues des V ertrauens­
männersystems eine starke Organisation unter den Kauz- 
leidienern geschaffen werden könne. Inzwischen w ar für 
verschiedene Genossen aus der Provinz die S tunde der 
Abreise herangekommen. Genosse H a r t l  w ar daher ge­
zwungen, seine Ausführungen frühzeitig zu schließen

N un follte noch ein wichtiger Punkt, die Wahl 
eines H auptvertrauensm annes, erledigt werden. D a je­
doch, als es zur Abstimmung kommen sollte, verschiedene . 
Delegierte aus der Provinz bereits abgereist waren, 
wurde beschlossen, diese W ahl einer später einzuberufen- 
bett Versammlung der Wiener Genossen V ertrauens­
männer zu überlassen. . ,

D ann wurden einige Anträge, die die Gesamtheit 
der Eisenbahnbediensteten und nicht nur die Kanzlei- 
dienet- allein betreffen, der Zentrale zugewiesen. .

D as Ergebnis der Verhandlungen der_ Konferenz 
w ar in  folgender Resolution z u s a m m e n g e f a ß t  worden: 

Resolution.
Die am 21. April 1912 in  Wien tagende Reichskonferenz 

der Kanzleidiener aller Bahnen Oesterreichs beschlicht, an den 
bisher vertretenen Forderungen der Kanzleidiener festzuhalten 
und alles daranzusetzen, um diese Forderungen zu ver­
wirklichen.

I n  der Erkenntnis, daß die Kanzleidiener nun hoffen 
können, ihre Forderungen durchzusetzen, wenn eine starke, gut 
funktionierende O rganisation dec Kanzleidiener vorhanden \\t, 
erklärt die Reichskonferenz der Kanzleidiener aller Bahnen 
Oesterreichs, m it allen Kräften dafür zu wirken, da» unter vcn 
Kanzleidienern das Vertrauensmännersystem ausgebaut wird 
und so die Kanzleidiener zu einer festen O rganisation zu­
sammengeschweißt werden. W eiters beschließen o it Kanzlei­
diener, die Zentralorganisation zu beauftragen, fü r diese, im 
Eisenbahndienst ganz gewiß sehr wichtige Gruppe eine Ver­
tretung in  der Zentralpersonalkommission zu erwirken.

Diese Resolution, die dafür zeugt, daß die Ver- 
trauensm änner der Kanzleidiener den Weg schon erkannt 
haben, den die Kanzleidiener gehen müssen, um  sich ihre 
Lage zu verbessern, wurde einstimmig angenommen. Ge­
ling t es den Kanzleidienern, das, was in  der Resolutum
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gelegen ist, zu bsrwirklichen, Kerben sie bald aufsteigen 
zu jenen Kategorien, die auf Grund ihrer straffen O r- 
ganifation sich K raft, Ansehen und Bedeutung errungen 
haben, werden mithelfen, ihre Lage zu verbessern und 
werden dam it auch den W ert der G e s a m t o r g a n i s a t i o n  er­
höhen. E in  P r o s i t  ihrem Beginnen! • U. N,

LebcnSversicherungsvcrcin für Eiscubahnbcdicnstetc.
S ehr wenigen Eisenbahnbediensteten wird dieser 

Name bekannt sein, trotzdem dieser Verein nahezu 
10 Ja h re  als Wohlfahrtseinrichtung wirkte. Dieser Ver­
ein blühte im Verborgenen, weil er in den früheren 
fah ren  seine Wirksamkeit lediglich auf die Angehörigen 
der ehemaligen Oesterreichisch-ungarischen S ta a ts ­
eisenbahngesellschaft und ihre Jndustrialien  ausdehnte. 
Die Leitung w ar in den Händen einiger Beamten, welche 
die Würde eines Zentralkomiteemitgliedes a ls erbgesessen 
betrachteten und dort schalten und walten konnten, wie 
es ihnen beliebte. Erst seit 1904, als dieser Verein seine 
Wirksamkeit auf die Bediensteten aller Bahnen ausgedehnt 
hatte, wurde er bekannter, blieb aber nichtsdestoweniger 
der Tummelplatz einiger höherer ehrgeiziger und stellen­
hungriger Beamten.

Unsere O rganisation hat diesen Verein, welcher 
nach vorsintflutlichen Satzungen verwaltet wird, wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt, bis vor einigen Jah ren  ein 
neuer Zug, welcher demokratische Tendenzen zeigte, 
in den Verein eingezogen ist. M an hat damals
zu den Versammlungen des „Delaglio"-Vereines
Vertreter delegiert und einen Artikel im „Eisen­
bahner" veröffentlicht. Schon durch diese geringe T eil­
nahme, welche die Organisation an den Vorgängen im 
„Delaglio"-Verein nahm, wurde bewirkt, daß der Herr 
Obmann samt seinen bezopften Komiteemitgliedern ge­
stürzt wurde und die neue Leitung m it Herrn Oberrevi- 
denten M o r a w e t z  als Obmann an der Spitze einzog.
; Wenn man glaubte, daß nun ein neues, frischeres 
Leben in dem Verein „Delaglio" Platz greifen werde, so 
^täuschte man sich; die Herren waren gewählt — was für 
sie die Hauptsache w ar — sie legten ihre demokratischen 
Allüren ab, legten die Demokratisierung des In s titu ts  
jzum alten Eisen und waren lediglich besorgt, daß die 9ie> 
beneinnahinen, als Tantiemen, Remunerationen und 
Wrovisiionen, nicht kleiner werden.
. Nachdem nunmehr in dieser Institu tion  auch Be­
dienstete Anteil nehmen, die als M itglieder unserer Or- 
iganisation angehören, so sehen w ir es a ls unsere Pflicht 
|cm, nicht nur inform ativ zu wirken, sondern auch direkt 
einzugreifen, um eine Gesundung dieser Institu tion  
!herbeiznsühren und unsere M itglieder und auch die an­
deren Bediensteten vor Schaden zu bewahren.
; Zunächst sei uns gestattet, einiges über diesen Verein 
selbst zu sagen. Dieser Verein ist vor nahezu 40 Jah ren  
;von dem Generalinspektor der S t .  E. G., H errn De 
Laglio, a ls „Unterstützungsverein fü r die Hinterbliebenen 
nach Beamten und D ienern der k. k. priv. Staatseisen- 
bahngesellschaft" gegründet worden; dieser T ite l wurde 
später mehrmals geändert und bekam im Ja h re  1897 den 
heutigen T ite l: „Lebensvrrsicherungsverein für Eisen­
bahnbedienstete", und wurde seine Wirksamkeit im 
Jahre 1904 auch au die übrigen österreichischen 
Eisenbahnen ausgedehnt. Der Verein hat, wie schon 
aus dem T itel hervorgeht, den Zweck, Eisenbahnbedien­
stete auf Ableben und Erleben zu versichern. Der Versicherte 
kann unter den im S ta tu t  festgesetzten Bedingungen 
auch gegen Verpfändung der Polizze, Vorschüsse bis zur 
Höhe der Rückkaufsumme erhalten (§ 19, Z. 5). Der Ver­
ein wird durch das Zentralkomitee, welches aus sechs 
M itgliedern und zwei Ersatzmännern gebildet wird, ge­
leitet. Diesem Zentralkomitee stehen Lokalkomitees zur 
Seite, welche eigentlich auf die Leitung deS Vereines gar 
keinen Einfluß haben, da die M itglieder an den Sitzun­
gen des Zentralkomitees „n a ch M  ö g l i ch k e i t" mit 
einer beratenden S tim m e teilnehmen können (§ 12 ad 5). 
Die größte Eigentümlichkeit dieser S ta tu ten  ist, daß es 
überhaupt keine Generalversammlung gibt und daß die 
Mitglieder1 ihre Beschwerden und die Kritik der 
Gebarung lediglich schriftlich einbringen können. Auch 
die Wahl geschieht schriftlich mittels vom Zentralkomitee 
an die Mitgliedschaft ausgesendeten Stimmzettel. M an 
wird nun begreifen, warum in diesem Verein, welcher 
wirklich hum anitär wirken könnte, solche desolate Zustände 
cinreißen konnten und warum die Mitgliedschaft diesen 
Verhältnissen den G araus machen will. D as Zentral­
komitee ist heute allmächtig und ist auch imstande, die 
Wahl so zu leiten, daß nur jene Personen gewählt werden, 
die eben dem Zentralkomitee genehm sind.

Den Anlaß zu dem Krieg im Frieden bildete eine 
kleine Palastrevolution. Der neue Obmann, kaum in 
seiner Würde warm geworden, baute sich ein warmes 
Nestchen und alles, das Zentralkomitee, wie auch die Be­
amten des Institu ts , schwam in eitel Wonne; ein jeder sang 
m it dem Kapuziner: „Heisa, juchaia! Dudeldumdei! Das 
geht ja hoch her. Bin auch dabei!" J a ,  alle waren dabei: 
D er Herr Obmann, die Herren Zentralkomiteeterer und 
die Herren Jnstitutsbeam ten, alle waren dabei; cs gab 
G ehalts- und Quartiergeldregelungen, Remunerationen, 
Provisionen und dergleichen schöne Dinge mehr. Wer 
sollte nicht Freude am Leben haben, wer sollte so vermessen 
sein, diese Idylle zu stören? Doch mit des Geschickes 
Mächten ist kein ewiger Bund zu flechten, und das Unglück 
schreitet schnell. Eine Kleinigkeit war es und die schöne 
Freundschaft ging flöten und der häusliche Krieg begann. 
Der Herr Obmann M  o r  a w e tz begann plötzlich den 
Eato zu spielen und aus w ar's m it der Freundschaft. Die 
Herren Komiteeterer schlossen m it den Beamten ein 
Komplott und das Kesseltreiben begann. Was man da 
feu hören bekam, das w ar wirklich nicht schön. Es wurde 
herüber, und hinübergeschossen, die Stinkbomben erfüllten 
die Luft, und der Schluß der Tragikomödie war, daß man 
bett Hünmelstürmer M o r a w e t z  eines schönen Tages 
depossediert hatte und ihn nicht mehr den kurulischen 
S tu h l besteigen ließ.

W ir bekennen es offen, wir sind keine Freunde des 
Herrn Morawetz, aber das Verdienst, in diese Sauwirtschaft 
hineingeleuchtet zu haben, darf ihm nicht abgesprochen 
»erden. Er kam zwar spät, aber er kam» und das gründlich.

„Drr Msenvaynrr.-

„  Am 25. April d. I .  fand in den Rosensalen in Wien,
X. Bezirk, eine öffentliche Versammlung der M itglieder des 
„Delaglio"-Dereines statt, zu welcher auch eine Delegation 
der P rager Mitglieder, welche an 2000 Vollmachten 
hatte, erschien und eine Resolution zur Annahme empfahl, 
welche bie sofortige Niederlegung der M andate des 
Zentralkomitees und eine behördliche Kontrolle der Ver­
einskontrolle forderte. Diese Versamlung, der auch der 
Vertreter unserer Organisation, Genosse D u § e k, bei­
wohnte und die von M itgliedern des genannten Vereines, 
sämtlichen Dienstkategorien angehörend, zahlreich be­
sucht war, zeigte den ganzen Morast auf, in dem die 
Leitung seit langer Zeit herumwühlte. Es tra t das 
ergötzliche Schauspiel zutage, daß die Zentralkomitee­
mitglieder im Verein mit den Jnstitutionsbeamten gegen 
den Obmann M  o r  a w e tz eine Kam pfesweise in Szene 
setzten, welche die beteiligten Herren Beamten nicht gerade 
in einem sehr vorteilhaften Lichte zeigte. Und das alles 
angesichts der zahlreich erschienenen Bediensteten und 
Arbeiter, die in wenig schmeichelhafter Weise ihrer E nt­
lüftung über das flegelhafte Benehmen Ausdruck gaben. 
Schon bei der Wahl des Bureaus, in welches Herr Bahn­
meister B r a n d t  und Genosse P r e l l  gewählt wurden, 
führten die Herren Komiteeterer und dieJnstitutsbeam ten 
Szenen auf, ftir die sich die Favoritner Gassenjungen 
geschämt hätten. Herr B r  a n d l hielt den Herren einen 
Spiegel vor, der die Verbündeten in eine förmliche Raserei 
versetzte und als nach einem sachlichen Referat des Ge­
nossen P r e l l  der P rager Delegierte H err H a v e l k a 
zu Worte kam, konnten sich die Zentralkomiteemitglieder 
vor Wut kaum fassen, so daß der anwesende Regierungs­
vertreter mit der Auflösung der Versammlung drohen 
mußte. Wahrlich eine sonderbare Kostprobe der In te lli­
genz einzelner Beamten. W ir verzichten, den weiteren Ver­
lauf der Versammlung zu schildern und gehen sofort zu 
den Anklagen des Obmannes M  o r a w e tz, der an der 
Hand eines erschöpfenden M aterials das Sündenregister 
der verbündeten Clique charakterisierte. Dabei betonen 
wir, daß es uns fernliegt, die persönliche schmutzige Wäsche 
der Herren an das Tageslicht zu fördern. D as mögen die 
Herren selbst tun; wir beschränken uns lediglich auf jene 
Anklagen, die das Interesse der Mitglieder schädigen, und 
wahrlich, da gibt es mehr als genug zu erzählen.

Wie schon oben erwähnt, wurde gegen den Obmann 
M o r a w e t z  ein Kesseltreiben inszeniert, und zwar von 
den Vereinsbeamten S  ch m i e b t und D u p a l ,  welche 
es verstanden haben, sich der Unterstützung des Zentral­
komitees, hauptsächlich der Herren K o e r n e r ,  H e r z o g ,  
We s s e l y ,  W i e s i n g e r  und —  nomina sunt od iosa —  
des Urteutonen M a r e k z u  versichern. Die Ursachen dieser 
Verschwörung sind, daß Herr M o r a w e t z  —  dein man 
bei allen seinen Schwächen das Rechtlichkeitsgefühl nicht 
absprechen kann —  es gewagt hat, den Extraverdienst der 
Herren D u p a l und S  ch m i e d t zu schmälern. Diese 
beide Herren, welche im Revidentenrang stehen, einen Ge­
halt von 3200 Kr. nebst 1200 Kr. Quartiergeld, noch eine 
Remuneration von 400 bis 500 Kr. fix beziehen, haben 
noch nebenbei für abgeschlossene Geschäfte eine Provision 
von 2 bis 2 y 3  Prozent Provision zugesichert. Nun, diesen 
Extraverdienst tastete Mo r l >  wet z an, indem er 162 voll­
ständig adjustierte Polizzen inhibierte, beziehungsweise 
stornierte und den Herren Jnstitutsbeamten D n p a l und 
S c h m i e d  t die Akquisitionsprovision Per 3200 Kr. ein­
fach streichen ließ, ja  sogar die Anrechnung der Kosten der 
ärztlichen Unetrsuchung per 700 Kr. in Erwägung zog. Zu 
dieser Maßnahme mußte M o r a w e t z  greifen, weil die 
Versicherungsverträge nicht den S ta tu ten  entsprachen, 
indem unter den versicherten Personen nicht nur keine 
Eisenbahnbediensteten oderauf den Domänen der S t .  E. G. 
stabil beschäftigten Arbeiter, sondern auch bresthafte — 
einarmige, einbeinige — Personen sich befanden, ja  sogar 
Zigeuner und Wasenmeister wurden von den genialen 
Akquisiteuren D  u p a l und S  ch m i e d t für den „De­
laglio" assentiert. Und diesem statutenwidrigen, den Ver­
ein und dessen Mitglieder schädigenden Vorgehen der 
Jnstitutsbeamten gab das Zentralkomitee seine Zustim­
mung. S ie  mußten es dulden, weil eben die Herren viel 
B utter am Kopfe hatten und die beiden Beamten die 
Herren des Zentralkomitees in der Tasche hatten; doch 
nicht das allein war die Ursache, die Herren waren ja  an 
solchen Geschäften direkt interessiert, da sie über Antrag 
des „durch Reinheit zur Einheit" gekommenen Herrn 
H e r z o g  v o n  j e d e r  P o l i z z e n m i t u n t e r s e r t i -  
g u n g  1 0  H.  E x t r a v e r g ü t u n g  b e k o m m e n  
h a b e n ;  also außer einer Jahresrem uneration und 
Präsenzgelbent noch ein Stück Geld zu verdienen war.

Doch die beiden Herren S  ch m i e d t und D u p a l 
begnügten sich nicht allein mit diesein Verdienst, sie steckten 
m it Wissen des Zentralkomitees auch noch 50 Prozent der 
Provision für die bloße formale Vorlage der einlangenden 
Versicherungsanträge ein und und schädigten dadurch auch 
noch die auswärtigen Akquisiteure; ja, sie verrieten die Ge­
schäftsgeheimnisse des Vereines an fremde Gesellschaften 
und schlossen ohne Wissen und Genehmigung des Zentral­
komitees den Verein schädigende Verträge ab. Es ist er­
klärlich, daß diese Herren ein Jahreseinkommen von je
15.000 bis 20.000 Kr. zusammenbrachten. Um so weniger 
ist es aber für die Außenstehenden verständlich, wenn sich 
Leute ä l a K o c r b e r ,  H e r z o g ,  We s s e l y ,  M a r e k  je. 
dazu hergeben, sich mit solchen Elementen zu alliieren; 
verständlich wird es erst, wenn man weiß, daß es den 
Herren darum zu tun  ist, sich der Funktionen zu be­
mächtigen. S o  möchte Herr K o e r n e r ,  welcher ein 
pensionierter Inspektor der S t .  E. G. und h o n o ­
r i e r t e r  B e a m t e r  d e r  E q u i p i e r u n g s k a s s e  
d e r  St .  E. G . - B e d i e n s t e t e n  ist, Obmann des „De- 
laglio"-Vereines werden, um die fette Remuneration —  
welche sich die Herren des Zentralkomitees beschlossen 
haben —  per 1200 Kr. einzustecken. Früher war die 
Funktion eine unbezahlte Ehrcnstelle. Auch Herr M a r e k  
sähe es gerne, wenn er Obmannstellvertreter werden 
könnte, da dieser Posten mit 600 Kr. dotiert ist; Herr 
Inspektor We s s e l y ,  dem bei der Domänendirektion der 
S t .  E. G. die Kontierung und normale Zinsenzurechnung 
siir die Prämieneingänge des „Delaglio"-Vereines a l s  
d i e n s t l i c h e  A g e n d a  zugewiesen ist, möchte auf seine 
Remuneration von 500 Kr. ebenfalls nicht verzichten und 
die übrigen Stellungen im Zentralkomitee werden doch 
wohl auch etwas ein tragen.
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Aus dieser Darstellung geht hervor, daß die Ver­
waltung dieses Hm nanitätsinstituts nicht gerade die 
billigste war und daß M  o r a w e tz nicht nur berechtigt, 
sondern v e r p f l i c h t e t  war, in dieses Wespennest 
hineinzugreifen; freilich, die Wespen waren augenblicklich 
stärker und haben ihn aus seiner Obmannstelle hinaus- 
gebisfen. i

Diese Vorgänge im „Delaglio"-Verein sind auf der 
Strecke nicht unbekannt geblieben und riefen unter der 
Mitgliederschaft eine ungeheure Aufregung hervor. Um 
den Brand zu löschen, hat das Zentralkomitee —  s e l b s t ­
r e b e n d  a u f  Ko s t e n  d e s  V e r e i n e s  —  kostspielige 
Agitationsreisen veranstaltet, Tausends von Flugschriften 
verbreitet, doch alles vergeblich; die Blase ist geplatzt und 
nun müssen die Herren des Zentralkomitees zusehen, wie 
sie sich aus dieser für sie so unangenehmen und vielleicht 
auch folgenschweren Affäre mit heiler Haut ziehen.

Welche Meinung unter der Mitgliederschaft herrscht, 
hievon gibt die bei der Versammlung am 25. April l. I .  
von den P rager und Brünner Mitgliedern beantragte, 
von den Wiener Mitgliedern modifizierte Resolution ein 
Zeugnis. Die Resolution wurde gegen die Stimmen der 
Zentralkomiteemitglieder und d e r  b e i d e n  V e r e i n s ­
b e a m t e n ,  die merkwürdigerweise auch mitgestimmt 
haben, einstimmig angenommen. Die Resolution fordert 
das Zentralkomitee auf, s o f o r t  abzudanken und bie 
Wahl eines provisorischen Zentralkomitees vorzunehmen, 
welches sich mittels Revers verpflichten müßte, innerhalb 
sechs Monaten, vom Tage der Wahl gerechnet, unter Zu­
ziehung von je zwei Experten aus dem Beamten«, Unter­
beamten-, Diener- und Arbeiterstande eine S tatutenände­
rung cmszuarebiten, und zwar daß:

a) bas Zentralkomitee in Wien künftighin aus je 
drei Beamten, Unterbeamten, Dienern und Arbeitern zu 
bestehen hat und daß aus diesen vier Kategorien je ein 
Ersatzmann zu wählen ist;

b) daß alljährlich in Wien eine Generalversammlung 
stattfindet, an welcher m it beratender und beschließender 
Stim m e teilzunehmen ein jedes Vereinsmitglied be­
rechtigt ist.

Ferner fordert die Resolution, d a ß  e i n e  s t a a t ­
l i che  K o n t r o l l e  d e s  V e r e i n s v e r m ö g e n s  
d u r c h g e f ü h r t w i r d .

D as sind die Ergebnisse der desolaten Geschäfts­
führung des Zentralkomitees und es ist zu wünschen, baß 
bieser Verein, ber wirklich humane Zwecke verfolgt, in ge­
regelte Bahnen geführt uitb nicht einigen Personen als 
Ausbeutuugsobjekt überlassen bleibt.

W ir ersuchen daher bie M itglieder des „Delaglio"- 
Vereines, soweit sie auch Angehörige unserer O rgani­
sation sind, den Vorgängen in biesem Verein ihre Auf­
merksamkeit zu toibnten itnb burch ihre Betätigung beizu- 
tmgen, daß eine frische und energische, dem Wohle der 
Mitglieder gewidmete Vereinstätigkeit entfaltet wird. Vor 
allem aber warnen wir unsere Genossen, den Herren des 
jetzigen Zentralkomitees auf den Leim zu gehen, wenn sie 
kommen, um ihre Stim m en zu betteln. I m  S inne der ge­
faßten Resolution haben die Mitglieder überall schriftlich 
bie Abdankung des Zentralkomitees und die Einleitung 
von Wahlen für ein provisorisches Komitee zu verlangen.

W jr stehen unseren Mitgliedern m it R at und Tat 
in dieser Angelegenheit stets zur Verfügung. — d—

Iar SchanAelhanr der Freien 
Volksbühne.

Wer in diesen Tagen durch den V III. Bezirk kommt,
und zw ar gerade durch das Herz deS V III . Bezirkes, dort, wo 
sich die elektrischen O uerlin ien  treffen, Ecke D aun-, Laudon- 
unb Skodagaffe, der sieht dort auf einem großen Eckgrund­
stück Hunderte geschäftiger Hände am Werk. I n  einigen Tage» 
ist dort eine der größten Altwienerfabriken demoliert worden, 
und an ihrer S telle wird in  einem halben Ja h re  daS neue 
Schauspielhaus der Freien Volksbühne erstehen. D ie P läne  
sind von den Baubehörden im großen ganzen genehmigt, die 
Architekten K a u f m a n n  und F  e l g e l brüten nur noch 
über D etails, die Kommiffimüerungen haben stattgefunden, 
und da der B au  in Beton und Zement aufgeführt wird, so ist 
ein erstaunlich schnelles Tempo der Bauentwicklung sicher. I m  
November werden Fahnen von diesem Voskskunsthaus fröhlich 
wehen.. . .

*  ■» ,
•

Dor sechs Jahren ist die Freie Volksbühne gegründet 
worden. Als P e r n e r s t o r s e r ,  H ö g e r , H u e b e r, 
E m m e r l i n g ,  W i n a r s k y ,  K u l h a n e k  und G ro ß -
nt a n  n ihren Aufruf zur G ründung einer Freien Volks­
bühne hinaussandten, da meldeten sich aus der organisierten 
Arbeiterschaft 1200 M ann auf den ersten Ruf. Heute zählt 
die F reie Volksbühne über 20.000 Mitglieder, und schon 
türm en sich die Neuanmeldungen im Sekretariat. W ir werben 
in das neue Theater sicherlich m it 35.000 Mitgliedern ent­
ziehen.

* B

B isher veranstaltete die Freie Volksbühne bloß Nach-, 
mittagSvorstellungen in fast allen W iener Theatern. D as hatte 
seine Vorteile und Nachteile. D er schlimmste Nachteil w ar, 
daß fast keine Klassiker gespielt werden konnten, weil die 
Nachmittagsspielzeit zu kurz ist und die Darsteller der b is­
herigen P rivattheater sich dafür nicht eigneten. D ie „Faust"- 
Vorstellung mußte um 1 Uhr beginnen; gewiß eine harte Un­
bequemlichkeit! I m  neuen Schauspielhaus werden die 
A b e n d v o r s t e l l u n g e n  um a c h t Uhr abends beginnen, 
und so werden viele Arbeiter und Angestellte, die sich bisher 
den freien Sonntag, den einzigen Tag, wo m an mit den 
Seinen beisammen sein kann, nicht stören lassen wollten, 
Gelegenheit haben, in s Theater der Volksbühne zu kommen. 
Selbstverständlich werden auch die Nachmittagsvorstellungen 
im neuen Schauspielhaus fü r die M itglieder der Freien Volks­
bühne reserviert bleiben.

D as M itglied der Freien Volksbühne zahlt, bekanntlich 
Kr. 1-10 monatlich oder Kr. i'00, wofür es einm al im M onat 
einen guten num erierten Sitzplatz (inklusive der^Garderobe- 
gebühr und des Program m heftes) sowie die 44 S eiten  starke 
M onatsschrift der «Strom " erhält. D as ist knapp so viel, da­
m it der Verein seine Kosten deckt. D am it zahlt er die Theater­
miete und sonstige Spesen. Reichtümer hat die Freie Volks­
bühne dam it nicht erwerben können. Und so hatte sie auch, nicht,
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die M ittel, fü r  nahezu 2 M illionen Kronen ein neues T heater 
zu errichten. Aber es bildete sich eine Genossenschaft m it be­
schränkter H aftung, die „W iener Schauspielhausgesellschaft", 
die die Errichtung des Schauspielhauses auf sich nahm  und 
m it der freien Volksbühne einen U ntervcrtrag schloß. W e n n  
d ie  W i e n e r  A r b e i t e r s c h a f t  d e r  F r e i e n  V o l k s ­
b ü h n e  t r e u  b l e i b t ,  s o  k a n n  i n n e r h a l b  d e r  
n ä ch st e n  J a h r e  d a s  S c h a u s p i e l h a u s  a l l m ä h l i c h  
i n  d e n  B e s i t z  d e r  F r e i e n  V o l k s b ü h n e  ü b e r ­
g e h e  i t .  D a s  ist vertraglich gesichert.

I n  dem neuen Schauspielhaus werden alle G attungen 
der dramatischen Dichtung gepflegt werden, S c h i l l e r  und 
N c s t r o y ,  G o e t h e  und I b s e n ,  A n z e n g r u b e r  und 
T o l s t o i ,  also: D a s  W iener Stück und das klastische D ram a, 
die moderne Komödie und die lustige A ltw icncr Posse. E in  viel­
seitiges Ensemble, das au f Reisen durch ganz Deutschland 
sorgsam zusammengestellt wurde und das zweifellos auf sehr 
hohem künstlerischem Niveau steht, w ird die Möglichkeit geben, 
das Id e a l der F reien  Volksbühne zu verwirklichen: D i e  
e d e l s t e n  K u n s t w e r k e  d e m  a r b e i t e n d e n  V o l k e  
z u g ä n g l i c h  z u  m a c h e n .  E s  stehen an  Aufführungen be­
vor: „ K ö n i g  L e a r "  von S h a k e s p e a r e ,  „ D ie
R ä u b e r "  und „ W i l h e l m  T e i l "  von S c h i l l e r ,
■ Gö t z  v o n  2 e r l i c h i n g e n "  und „C I a v i g o "  von 
G o e t h e ,  „K a  m  p l" und „ L u m p a z i v a g a b u n d u s "  
von N c s t r o  t), „ S i e  K r o n p r ä t e n d e n t e n "  und „ D e r  
V o l k s f e i n d "  von I b s e n ,  das letzte Werk von L e o  
T o l s t o i  „ D a s  L i c h t  s c h e i n t  i n  d i e  F i n s t e r n i s " ,  
D ram en von G c r h a r t  H a u p t m a n n  und F r a n k  
W e d c k i n d .  W ir dürfen getrost behaupten: Kein W iener 
Theater w ird einen so reichen Spielp lan  wie das neue Schau­
spielhaus enthalten. D ie F reie Volksbühne wird auch auf die 
künstlerische Leitung entscheidenden E influß  haben, indem sie 
ihren künstlerischen Leiter S te fan  G  r o ß m a n n in die D irek­
tion entsendet.

* »

ES ist also auzunchmcn, daß der A ndrang zum Verein 
Freie Volksbühne ein besonders starker sein wird. N un : Bevor 
die Freie Volksbühne an  die große allgemeine Oeffentlichkeit 
m it dem A ufruf zu r Mitgliedschaft heran tritt, wendet sie sich 
an die o r g a n i s i e r t e  A r b e i t e r s c h a f t !

F ü r  e uc h  i s t  d i e s e s  n e u e  H a u s  i n  e r s t e r  
L i n i e  b e s t i m m  t!

D e m  b i l d u n g s f r e u  d i g c n ,  k u n s t b e g e i s t e r ­
t e n  A r b e i t e r  s o l l  d a s  n e u e  S c h a u s p i e l h a u s  
e i n e  S t ä t t e  d e r  F r e u d e  s e i n !

D ie Bourgcosie hat viele Möglichkeiten, ih r Kunst- 
bedürsnis zu befriedigen. Dem modernen Arbeiter bietet sie 
sich hier.

I n  d e r  H a n d  d e r  W i e n e r  A r b e i t e r  l i e g t  
c s  j e t z t ,  d i e  Z u s a m m e n s e t z u n g  d e r  W i e n e r
F r e i e n  V o l k s b ü h n e  z u  b e s t i m m e n .

D e r  V o r s t a n d  d e r  F r e i e n  V o l k s b ü h n e
ö f f n e t  e uc h  v o r  a l l e m  b a s  T o r !

W er die heutigen GeschäftSthcater ersetzen will durch
das kunjtsrohe GcnoffenschaftStheater des Volkes, der werde
s c h l e u n i g s t  M itglied der F reien  Volksbühne!

Sichert euch rechtzeitig vor dem allergrößten Ansturm, 
noch im Som m er, die Mitgliedschaft!

Werbeschrift und B eitrittserk lärungen liegen in  allen 
Gewcrkschafrsgruppen und V creinSzentralen auf.

W er eine Auskunft wünscht, wende sich an  das Sekre­
ta r ia t der Freien Volksbühne, Wien V, Schönbrunncrstratze 
N r. 124 (Tclephonnummer 7582).

Inland.

eines Berichtes des deutschen A rbeitersckrelariats in 
K arlsbad für das J a h r  1911 zu gelangen, aus welchem 
klar und deutlich hervorgeht, wie es eigentlich um  die 
vielgcrühmte Selbständigkeit der völkischen „Arbeiter­
partei" bestellt ist. Sehen w ir u ns einmal die E innah­
men dieses S ek re ta ria ts  im Berichtsjahre an :

K ronen

. . . .  5-991. Jän n e r 
28. M ärz

1. April 
30. „
18. Ju n i 
10. J u l i  
12. „
14. .
17. „
30
22! August

September15.
27.
27.
27.

27.
27.

27.
24. Oktober

28. Dezember

28.

Per Kassastand vom Vorjahre. . . . . .
„ O r t s g r u p p e  d e r  d e u t s c h e n

E i s e n b a h n e r .............................. 15’—
,  Genossenschaft für die Metallgewerbe 10'—
„ Löbliche BezirkSvertretung................. 200-—
„ Ernst H ofm ann ............................   10'—
„ Heinrich Edler v. M a t t o n i .................50'—
„ Löbliche Stadtgemeinde Karlsbad . •. 1000'—
„ Zinsen von der Sp arkasse.................  4 51
„ Mathilde Riedl v. Riedenstein . . . .  50—
„ Wendelin I .  F ranek.............................  20'—
.  Genossenschaft der Raseure, Friseure

und Perückenmachcr.......................... 5—
Professor Rudolf L ö ß l .........................  20'—
Löbliche Stadtgemeinde Fischern
B rauerei Weber. F is c h e rn .................
A ltrohlaucr Porzcllanfabriken Moritz

Zdelauer, A ltro h la u .........................
Kaolinschlämmerei Gottl, F ischern. . 
KarI8bader»aolinindustrie-Gesellschaft,

Schläm me«!, S o d a u .....................
Ingen ieu r Gröger, Fischern . . . .
Deutscher O r t s r a t ..................................
Dr. Körbel, K a r l s b a d .........................
Beitrag zur Deckung deö Kartoffel- 

sendungsdesizits von der löblichen
S ta d tg c m c in d e ..................................

B eitrag zu ; Deckung des Kartoffel- 
sendungsdesizits vom ständigen
Ausschuß, A ltro h la u .........................

Saldo . . . . . . . . . . . . .

25—
50—

50—
50—

200— 
30—  

150—  
6'—

7 5 0 '-

53-60
69634

Zusammen , 3450-44

Achtung, A rbeiter der I. k. österreichischen S taa tö b ah n cn .
Die Arbeitsordnungen für die Arbeiter der Bau- 

und Bahnerhaltung, der M aterialm agazine und des 
S ta tio n s- und Fahrdienstes sind vom k. k. Eisenbahn- 
Ministerium an die k. k. Direktionen hinausgegeben und 
von einzelnen derselben bereits in den Am sblättern 
veröffentlicht worden.

I n  den Arbeitsordnungen sind auch die Erholungs­
urlaube enthalten.

Nach dem E rlaß  des k. k. Eisenbahnministeriums 
vom 8. M ai 1912, Z. 13.088/4, treten die E rholungs­
urlaube und die Verrechnung der Ueberstundenentlohnuug 
(m it 1*4 des normalen S tundenlohnes) schon 15. M ai 
1912 in  K raft. T ie  anderen Bestimmungen der A rbeits­
ordnungen treten erst nach Aussolgung derselben an 
die Arbeiter in K raft, und zwar bei den ständigen A r­
beitern nach 14 Tagen, bei nichtständigen Arbeitern, 
welche M itglieder des Provisionsfonds sind, nach 7 Tagen 
und bei allen übrigen A rbeitern nach 24 S tunden vom 
Zeitpunkt der Aussolgung.

Ab 15. M ai 1912 haben Ansvruch auf ErbolungS- 
urlaub „bei zufriedenstellender Dienstleistung und nach 
Zulässigkeit des Dienstes" alle ständigen Arbeiter m it 
drei- bis zehnjähriger G e s a m t d i e n  st z e i t  3 Tage, 
alle ständigen Arbeiter m it mehr a ls zehnjähriger 
G e s a m t d i e n s t z e i t  6 Tage. D ie Urlaube können 
darum schon angesprochen werden.

Z u  empfehlen ist, daß die Arbeiter überall, unter 
genauer Beachtung der Diensteszulässigkeit, in un ter­
einander gepflogenem Einvernehmen die U rlaubs­
einteilung erstellen, durch zwei oder drei V ertrauens­
männer dem Dienstvorstand übergeben lassen, die Ver­
trauensm änner sollen dann den Dienstvorstand ersuchen, 
m it ihrem Einvernehmen diese Urlaubseinteilung, soweit 
es nach menschlicher Voraussicht möglich ist. endgültig 
sestzustellen.

M it Rücksicht auf den Umfang der A rbeitsordnun­
gen und in  Anbetracht, daß jeder Arbeiter ohnehin die 
A rbeitsordnung selbst ausgefolgt erhalten wird, nehmen 
wir von der wörtlichen Wiedergabe derselben im „Eisen­
bahner" Abstand, werden sie aber in  den nächsten 
Nummern unseres B lattes eingehend besprechen, worauf 
w ir alle Arbeiter schon jetzt aufmerksam machen.

*

D ie Geldgeber der deutfchnationalen „A rbeiterparte i".
Wenn m an den nationalen A rbeiterparteilern 

nachsagt, daß sie von den Unternehm ern und deren K ör­
perschaften ausgehalten werden, so schreien sie regel­
mäßig über sozialdemokratische Verleumdung. Unserem 
K arlsbader P a rte ib la tt ist es gelungen, in den Besitz

Demnach rühren sämtliche Einnahm en, wenn man 
von den 15 Kr. absieht, die von wirklichen Arbeitern 
stammen, von Subventionen her. Angesichts dieser T a t­
sache wage es noch jemand, an der Selbständigkeit der 
Völkischen auch nu r im geringsten zu zweifeln. Bemer­
kenswert ist, daß die Subventionen zum g r ö ß t e n  
T e i l  v o n  F a b r i k a n t e n  g e w ä h r t  w o r d e n  
s i n d ,  die ihre Arbeiter auf das schamloseste ausbeuten. 
Von w i r k l i c h e n  Arbeitern fand sich überhaupt, außer 
den Eisenbahnern, niemand, der fü r das deutschnationale 
S ekretaria t B eiträge zahlte. Außer den Eisenbahnern 
gibt es demnach schon keinen A rbeiter mehr, der nicht 
wüßte, daß die deutschnationale A rbeiterpartei die 
Lchanddirne der Unternehmer ist. F ü r die Eisenbahner, 
die den Teutschnationalen nachlaufen, i st d i e s e  F e s t ­
s t e l l u n g  n i c h t  g e r a d e e h r e n d .

Strrikbruch ist christlichsoziale Gcwcrkschaftspslicht.
T ie  „-Oberösterreichische Arbeiter-Zeitung", O rgan 

der christlichsozialeil Arbeiterschaft Oberösterreichs bringt 
in  ihrer letzten Nummer einen Leitartikel, unter dem 
T ite l: „Christliche Gewerkschaften und sozialdemokratische 
S tre ik s", in  dem es unter anderem heiß t:

Aber auch noch ein anderer G rund  muß fü r uns m aß­
gebend fein, den eigenen Weg zu gehen. D as  Paktieren m it 
der Sozialdemokratie ist fü r uns G ift. Dadurch werden die 
Grundsätze verwässert und ein großer T eil der fü r uns zu ge­
winnenden Arbeiter mag leicht auf den Gedanken kommen: 
„ES ist gar nicht viel Unterschied zwischen Schwarzen und 
Noten." D a es bequemer ist, dem großen Haufen nachzuren­
nen, wird ein solcher Arbeiter dann den — roten O rganisation 
nachlaufen oder der großen P a rte i der Parteilosen  verblei­
ben. Deswegen aber wurden die christlichen Gewerkschaften 
nicht gegründet. .

D ie christlichen Gewerkschaften werden auch tn  Zukunft 
bereit sein, trotz den prinzipiellen Gegensätzen, Hand in Hand 
m it ihren Arbeitskollegen im anderen Lager fü r die wirtschaft­
liche Besserstellung der Arbeiterschaft einzustehen und zu 
kämpfen, sofern es im Nahmen von Gesetz und Recht geschieht, 
die Forderung gerecht und die Zeit zum Kampf richtig gewählt 
ist. A l s  a u t o n o m e  O r g a n i s a t i o n e n  k ö n n e n  
u n d  d ü r f e n  w i r  u n s  a b e r  n i e  v o n  d e n  S o z i a l ­
d e m o k r a t e n  e i n e n  S t r e i k  a u f d i k t i e r e n  l a s s e n .  
E S  k ö n n e n  V e r h ä l t n i s s e  c i n t r  c t c n, wo ts  für uns 
zur Pflicht wird, frivol inszenierte S treiks der Genossen zu 
brechen.

TaS ist wenigstens einm al ein ehrliches Bekenntnis.

E in  AuLnahmsgeseb gegen die sozialdemokratische Presse
soll, nach den Ausführungen des deutschnationalen Justiz­
ministers vor dem Preßausschuß, das neue Preßgesetz 
werden. D er M inister erklärte nämlich: Auch die Re­
gierung sei für eine Einschränkung des objektiven V er­
fahrens: wenn jedoch nach dem Vorschläge dcS Entw urfes 
das objektive Verfahren künftig nur mehr ganz au s­
nahmsweise Anwendung finden soll, so müsse eine E r­
weiterung der Zuständigkeit der geplanten Schöffen- 
geeichte Platz greifen. Die vorläufige Beschlagnahme sollte 
außer den im Entw urf angeführten Fällen auch der 
A u f r e i z u n g  z u  m K l a s s e n k a  m p f e, bei Auffor­
derung zu Handlungen, die. durch die Gesetze verboten 
sind, sowie bei strafbarer B e k ä m p f u n g  v o n  @i n* 
r  t d) t  u tt 0  c n, d i e  a l s  d i e  G r u n d l a g e  d e r  
s t a a t l i c h e n  u n d  g e s e l l s c h a f t l i c h e n  O r d ­
n u n g  z u  b e t r a c h t e n  s i n d ,  gestattet sein. T er 
M inister betonte weiters die Notwendigkeit einer noch 
w e i t e r g e h e n d e n  E i n s c h r ä n k u n g  d e r  I m ­
m u n i s i e r u n g  b e s c h l a g n a h m t e r  D r u c k ­
s c h r i f t e n ,  a ls im E ntw urf geplant sei. und erklärte, 
die Regierung will das Zustandekommen der Preßreform  
m it aller K raft fördern, sie will sie auch vor dem anderen 
Hause vertreten. S ie  glaubt, ih r Ziel um so sicherer er- 
reichen zu können, w e n n  d i e  F r a g e n ,  dre otet auf- 
geworfen wurden, n e u e r l i c h  e r w o g e n  w e r d e n  
und eine volle Uebereinstimnnmg zwischen den Abgeord­
neten und der Regierung erzielt werden könnte. — TaS 
heißt also: die Regierung, oder besser, der deutschnationale 
Justizm inister, ist fü r eine Preßreform . wenn das neue 
Preßgesetz den sozialdemokratischen Zeitungen eine Aus- 
nahniestellung auweist, sie nach wie vor der Kon- 
fiskations- und Verfolgungswut der »Staatsanwaltschaft 
ausliefert und gleichzeitig das Recht, konfiszierte Artikel 
durch In terpella tionen  zu immunisieren, geschmälert 
werde. H err v. H 0 ch e n b 11 r  g e r  hat also keinen schlech­
ten Appetit. — T ie  N ationalverbändler haben dem

M inister lebhaften Beifall gespendet. Jedes Ausnahme­
gesetz gegen die Sozialdemokratie macht die deutschen 
Helden eben verzückt.

Deutschradikale gegen die Beamten.
D as W ort „deutschradikal" ist gleichbedeutend m it 

„arbeiterfeindlich". Nun kommt aber aus dem P a r la ­
ment die Nachricht, daß die Deutschradikalen nicht nur 
professionsmäßige Arbeiterfeinde, sondern auch Feinde 
der um bessere Lohn- und Arbeitsbedingungen kämpfen­
den Beamten sind. Am 22. M ai wurde bekanntlich, wie 
aus dem parlamentarischen Bericht ersichtlich ist, eine 
D ebatte über das Koalitionsrecht der Beamten abge­
führt. D er Sozialdemokrat Glöckel konnte auf die ge­
wundenen Ausführungen des M inisters, der sich nicht ge­
traute, offen zu erklären: T ie  Regierung will das Koa­
litionsrecht der Beamten illusorisch machen! um so wirk­
samer replizieren, a ls cs zur selben Zeit, wo er seine 
Rede hielt, bekannt wurde, daß der Postpräsident Hoheisl 
fü r Niederösterreich einen E rlaß  herausgegeben hatte, 
der folgenden W ortlaut aufweist:
„K. k. Post- und Telegcapheudircktion fü r Oesterreich unter 

der E nns.
Z. 97/V—1912.

Au dir H erren Vorstände der f. f. Post- und Tclegraphen- 
äm tcr in  Wien.

L a u t  M i t t e i l u n g  d e r  f. f. P o l i z c i d i r c k -  
t i  0 n w ird morgen D ienstag  den 21. d. M. um 8 Uhr 
abends in  W imbcrgcrs csaallokalitäten vom Reichsverein der 
Post- und Telcgrapheubcdienstetcn Oesterreichs eine Demon- 
strationsversamm lung veranstaltet. D ie Herren Vorstände 
werden hievon un ter B erufung au f die hieramtlichen Erlässe 
vom 20. Septem ber 1011, Zahl 201/V, und vom 30. A pril 1912, 
Zahl 97/V, m it dem A uftrag verständigt, d a s  d o r t i g e  
P e r s o n a l  u n t e r  V o r h a l t  d e r  e r n s t e n  F o l g e n  
v o r  d e r  T e i l n a h m e  a n  D e m o n s t r a t i o n e n  zu 
w arnen.

Auch wird es daher Sache der Vorstände sein, i n  
g e e i g n e t e r  W e i s e  f e s t s t e l l e n  z u  l a s s e n ,  wer von 
den dortigen Bediensteten en der angekündigten Versamm­
lung teilgenommcn oder sich sonst etwa durch lebhafte Agi­
tation  hervorgetan hat.

D ie M eldungen hierüber sind b is 24. d. M. an die hier- 
ortige Abteilung I b  vorzulegen.

D er k. k. Postpräsident:
H o h e i s  l."

S ofort nach dem Bekanntwerden dieses Erlasses 
bemächtigte sich naturgem äß der Beamten, die unter sich 
nach dem Wunsche des sauberen H errn Postprasidenten 
einen Spitzeldienst inszenieren sollen, eine große E r­
regung. S o  wurde kürzlich in P ra g  eine Versammlung 
abgehalten, in der von dem Referenten betont wurde, 
daß die Sache auch für Böhmen von Interesse sei, weil 
m an nicht wissen könne, ob nicht auch hier an der Be­
amtenschaft ein so schamloses A ttentat gegen das Recht 
des Zusammenschlusses fü r später geplant sei. Desgleichen 
rüsten die Wiener Beamten zu einer gepfefferten Ant- 
wort. T en  Autor des Erlasses läß t aber die Entrüstung 
und die parlamentarische Aktion ganz kühl. I m  Gegen­
teil, m it zynischer Offenheit gesteht er in einer Zuschrift 
an die Presse, d a ß  s e i n  E r l a ß  „ k e i n e s w e g s '  
e i n  g e h e i m e r  sei .  D ie Annahme unserer P a r la ­
m entarier, daß es sich hier um ein von der Regierung 
geduldetes, wenn nicht gar inspiriertes Vorgehen handelt, 
hat sich demnach als vollauf berechtigt herausgestellt.. S o  
unerhört das Vorgehen des H errn Hoheisl und ferner 
In sp ira to ren  auch sein mag — unerhörter n t das Be­
nehmen der Deutschradikalen, die ja  in diesen Tagen zu 
allen aktuellen politischen Fragen eine recht unzweideutige 
H altung als pflichtbewußte Regierungsknechte einge­
nommen haben. Die verächtlichen Burschen begnügten 
sich nicht etwa m it einem passiven Verhalten m 
Erlaßsraae, nein, sie fanden es fü r notwend!
B e a m t e n f e i n d l i c h k e i t  ex t r  a z u rn: a nt -  
f e s t i e r e n ,  indem ihr H err und Meister, Wolf, dt 
Rede des Sozialdemokraten gerade bei ienen ste llen  
m it ausgesprochen beamtenfeindlicheii Worten unter- 
brach, wo von dem E rlaß  die Rede war. Wolf brüllte, 
a ls  sich die Erregung unserer Genossen in heftigen

der
ih re

Zwischenrufen über die In fam ie  des Postpräsidenten 
entlud ' „ D i e  H e r r e n  R o t e n  b r a u c h e n  n u r  z u  
b e f e h l e n  u n d  d e r  M i n i s t e r  k o m m t  schon!  
Ob sich wohl die Beamten bei den Wahlen dieser 
H altung der Deutschradikalen, die ja  auch int Ausschuß 
das menschenmöglichste - an offener Beamtenfeindlichkeit 
geleistet haben, erinnern werden? Ursache hatten sie wahr- 
lich genug dazu, denn es soll ja ihrem wichtigsten Rechte 
ans Leben gehen. ________

Ausland.
Die Eisenbahnerorganisation in Spanien.

Bon V i n c e n t e  B a r r i o  (M adrid). 
f< ( E i g e n b e r i c h t . )

Die Angestellten und Arbeiter der spanischen Eisen­
bahn fangen an, de» guten Zweck der Vereinigung etnzu- 
sehen. Kürzlich hatten diese ziemlich bemerkenswerte 
Erfolge zu verzeichnen. . .

Die Vereinigung besitzt O rtsgruppen m  den ver­
schiedenen spanischen S tädten . I n  einer derselben, in
Almeria, wo die südspanischcu Eisenbahnkompagmen ihren 
Sitz haben, wurde die Wiedereinstellung von vier A r­
beitern durchgesetzt, die entlassen worden waren, weil sie 
Bezahlung von Ucberftundcn verlangt hatten. Der
Direktor weigerte sich, diese Bediensteten wieder emzu- 
stellen und die -Organisation als Vertreterin der Be­
diensteten anzucrkennen. Die entschiedene Haltung des 
Personals, das m it dem allgemeinen AuSstand drohte, 
zwang den Direktor zur Anerkennung der Organisation 
und Wiedereinstellung dieser Arbeiter.

Einen weiteren S ieg hat die O rtsgruppe von Alge- 
ciras zu verzeichnen. Der zweite Vorsitzende der O r ts ­
gruppe, welcher sich durch seine Arbeiten für die Epen- 
bahnerorganisation auszeichnet, lenkte die Aufmerksamkeit 
seiner Chefs auf sich. M an verlangte von ihm, daß er es 
unterlasse, Propaganda für die Organisation zu machen 
und daß er das Amt niederlege, welches er in der O r ts ­
gruppe einnahm. Unser Genosse weigerte sich dies zu tun
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und fuhr fort, für die Organisation zu arbeiten. Um 
diesem Genossen dienstlich beikommen zu können, be­
schuldigte man ihn fälschlich, er habe einen Zug —  dieser 
Genosse ist Lokomotivführer —  zwischen zwei Stationen, 
wo der Weg gefährlich ist, mit zu großer Geschwindigkeit 
gefahren. Aus diesem Grunde erklärte man ihn in 
der Kompagnie für untauglich. Als die Organisation sich 
überzeugte, daß die Entlassung erfolgte, um das Personal 
einzuschüchtern, damit es nicht länger in der Eisenbahner­
vereinigung bliebe, teilte sie dem Direktor mit, daß man 
auf der Linie den Generalstreik erklären würde, wenn 
der Lokomotivführer nicht innerhalb acht Tagen wieder 
auf seinen alten Posten eingestellt und der Vorsteher ent­
lassen würde, welcher der Urheber der Verleumdung 
betreffs zu großer Geschwindigkeit war. Anfänglich 
weigerte sich der Direktor, mit der O rtsgruppe zu ver­
handeln. Durch die Vermittlung des S ta tth a lte rs  wurde 
der Friede wieder hergestellt. Der Lokomotivführer wurde 
wieder eingestellt, es wurde ihm der Lohnentgang ver­
gütet und der Vorsteher, der ihn wegen des Schnell­
fahrens verleumdet hatte, mußte Abbitte leisten.

Die Werkstätten der Nordbahn, der bedeutendsten in 
Spanien, befinden sich in Valladolid und in denselben 
arbeiten mehr als 4000 Arbeiter. Schon vor langer Zeit 
hatten diese eine kleine Lohnerhöhung gefordert, ohne 
daß sie dieselbe erlangen konnten, da es an einer guten 
Organisation fehlte. Heute sind mehr als 3000 Arbeiter 
organisiert und kraft dieser Organisation beschloß man 
aufs neue, eine Erhöhung in den Tarifen um 25 Prozent 
zu fordern. Die Vorsteher, bei denen man vorstellig wurde, 
glaubten, daß die Arbeiter keine Macht besäßen und eine 
Organisation nicht existiere; sie antworteten daher einfach 
brüsk, daß die Arbeiter, welche mit den Löhnen nicht ein­
verstanden wären, gehen könnten. Diese Erwiderung 
erregte die Arbeiter im höchsten Grade und noch im 
selben Augenblick setzte man sich mit allen Ortsgruppen in 
Verbindung und beschloß, in keiner Werkstatt zu arbeiten, 
bis der gerechten Forderung nicht Folge gegeben wäre. 
I n  weniger als einer Stunde war der Streik auf allen 
Haupt- und Nebenlinien erklärt. Die Arbeiter gingen 
aber nicht fort, sondern im Gegenteil, alle verblieben auf 
ihren Posten mit gekreuzten Armen und ohne zu arbeiten. 
S ie  erklärten sich nur damit einverstanden, daß sechs oder 
acht Arbeiter Steinkohlen in die Oefen würfen. Das 
Personal der Passagierzüge, die Telegraphisten, die 
Weichensteller und alle übrigen feierten. Die Schreiber 
saßen in ihren Bureaus, ohne zu schreiben, die Expedienten 
waren auf den Kais, ohne das Gepäck zu besorgen und 
die Waren zu befördern. Und in diesem passiven Wider­
stand verharrten die Arbeiter drei Tage, nach deren Ab­
lauf sich die mächtige Nordbahnkompagnie veranlaßt sah, 
die Forderung der Arbeiter zu bewilligen.

Bei den andalusischen Eisenbahnen herrscht große 
Unzufriedenheit infolge des Zwanges, welchen die 
Kompagnie auf diejenigen ausübt, welche die Zurück­
erstattung des Geldes reklamieren, das man ihnen für 
fromme Stiftungen abgezogen, hat. Ein M ittel, durch 
welches matt die Eisenbahner unbarmherzig ausbeutet. 
Wenn die Regierung nicht vermittelt oder die Auflösung 
her besagten frommen S tiftung dekretiert, ist ein Streik 
in allernächster Zeit auf allen andalusischen Linien so gut 
wie sicher.

Ein amerikanischer Eiscnbahncr-Lohntarif.
I n  den Vereinigten S taa ten  sind die Eisenbahnen 

Privatuitternehm ungen und die Arbeitsbedingungen 
werden zwischen den Betriebsleitungen und dem P e r­
sonal vereinbart. Aus allen bedeutenden Bahnen sind 
Kollektivverträge die Regel, die von Konferenzen der 
Unternehmnngs- und Gewerkschaftsvertreter ausgestellt 
werden. Dieses System hat sich sehr gut bewährt. Es hat 
bewirkt, daß seit langer Zeit kein nennenswerter S treik 
mehr vorkam, obzwar die amerikanischen Eisenbahner 
das uneingeschränkte Recht der Arbeitseinstellung haben.

Die Zahl der in Geltung stehenden Lohntarife ist 
sehr groß, da jede Bahngesellschaft m it jeder Gewerkschaft 
besondere Kollektivverträge eingeht. I m  allgemeinen 
sind jedoch die Arbeitsbedingungen in gleichen Dienst- 
zweigen nicht viel verschieden. Es soll hier einer der T a ­
rife auszugsweise wiedergegeben werden, damit die Leser 
dieser Zeitung sehen, wie sich die Arbeitsverhältnisse in 
Amerika gestalten; zu dem Zweck wählen w ir den jetzt 
gültigen Lohntarif für das ZugSPersonal der Jllittois- 
Zentralbahngesellschast, der im vorigen Ja h re  abgeschlos­
sen wurde.

Im  Personenverkehr richtet sich der Lohn nach der 
Z ugsart und die Zahl der zurückgelcgten Meilen *). Im  
Durchgangsverkehr beträgt der M onatslohn:

Bei 4000 oder 
w en iger Z ug» , 

m eiteu

, 140 D o lla r " )
> 76 ,
> 69 „

, 37 .

bei 4000 61$ 6000 
S u g lm e ilcn

159 Dollar 
82 ..
78 ,
43 .

der Personenschnffner. . » ;
„ Gepackschaffner . . . .
,  B rem ser........................  .
,  G epncksiräger.................

I m  L okalverkehr sind die Löhne n ie d r ig e r ; sie be­
tra g e n :

618 zu  4000 4000 bi» 6000 6000 biS 6000

jiit Personenschaffner . 128 Dollar 147°Lollar 153 Dollar 
,  Gepückschassner . . 70 „ 76 ,  79 „
v B r e m s e r ................  66 ,  69 „ 72 „
» Gepäckträger . . .  37 „ 43 „ 43 ,

Z u r  Feststellung der Z iig sm eilen  kommen n u r  die 
regelm äßigen F ah rten  in  A nrechnung; fü r D ienst außer 
der R egel ist U eberzeitentschödigung zu gew ähren , und 
zw ar den Personenschaffnern  39 C en ts  und  den anderen  
K atego rien  25 C e n ts  fü r  die S tu n d e .

W enn die Z a h l der Z u g sm e ilen  bei rege lm äß igen  
F a h r te n  6000 p er M o n a t überschreitet, so ist eine E xtra* 
rn tschädigung zu zah len , u n d  zw ar:

3 m ® « te ’̂ n 8 i ‘ « m  Sok-lv-rkehr

den Personenschaffnern . . 2-65 Cents 2 54 Cents per Meile
» Gepäckschassnern . . - 17« 135 „ ,
„ B re m s e r n ..............I w  » 1-22 „ „ „
„ Gepäckträgern . . . .  —'73 „ —'73 „ „ »

*> 1 M eile entspricht 1'6 Kilometer.
**) 1 D ollar kommt 5 Kr. gleich.

I m  § 10 deS T arifs  ist es verboten, die Dienstzeit 
ungehörig zu verlängern, um Extrameilengeld heraus­
zuschlagen.

Bei Fracht- und gemischten Zügen erhalten Zugs» 
führer 125 Dollar und Bremser 83 Dollar im M onat, 
bei Arbeitszügen stellen sich die M onatslöhne auf 114 
und 76 Dollar. I m  unregelmäßigen Frachtdienst wird den 
Zugsführern ein Lohn von 4-18 Cents per Meile und den 
Bremsern ein Lohn von 2-78 Cents per Meile gezahlt.

D ie Ueberzeitentschädigung beträgt für Zugssührer 
bei Fracht» und gemischten Zügen 48 Cents per Stunde, 
bei Arbeitszügen 44 Cents; Bremser erhalten 32 und 30 
Cents per Stunde.

I n  den ersten sechs Dienstmonaten im Frachtver­
kehr ist der Lohn um 10 Prozent geringer. Farbige Brem­
ser (nämlich Neger) erhalten einen um 15 Prozent 
niedrigeren Lohn als Weiße.

D er Arbeitstag währt im  Frachtenverkehr zehn 
S tunden; für längere Dienstdaner wird Ueberzeitent- 
fchädigung gezahlt, für kürzere Dienstdauer (wenn sie 
nicht der Arbeiter verschuldet hat) wird jedoch fein Ab­
zug gemocht. Jeder Werktag gilt als Arbeitstag. Die 
Zahl der Zugsmeilen soll 100 im Tag nicht überschreiten. 
Auf Bergstrecken, bei Dienst in den Schlachthöfen zu 
Chicago u. s. w., wird Extrameilengeld gezahlt.

Zugsbedienstete, die zeitweise im Bahnhofdienst 
verwendet werden, erhalten ihre üblichen Löhne, außer 
wenn die Löhne für den Bahnhofdienst hoher sind; in 
dem Fall haben sie auf diese höheren Löhne Anspruch.

Bei Ausfall von Frachtzngeu ist dem zum Dienst 
angetretenen Personal eine Entschädigung für minde­
stens zwei S tunden zu gewähren., _

Die Verwendung bei regelmäßigen Zügen und das 
V errücken in eine höhere Dienstklasse hängt von der per­
sönlichen Befähigung und der Zeitdauer ab, welche der 
Arbeiter im Dienst der Gesellschaft verbrachte. Die E nt­
scheidung steht ausschließlich dem B etrieb sle iter  zu.

Wenn Entlassungen notwendig werden, so sind in 
der Regel die zuletzt eingestellten Arbeiter zuerst zu ent­
lassen; doch darf der Betriebsleiter von dieser R egel ab­
gehen, wenn er jüngere Bedienstete für verläßlicher und 
leistungsfähiger hält. Der Grund eines solchen Abwei- 
chens von der Regel ist dem Personal auf Verlangen be­
kannt zu geben. Ohne guten G rund darf kein Zngs- 
bedieustetcr entlassen werden. Gegen die Entlassung kann 
innerhalb von zehn Tagen beim Betriebsleiter schriftlich 
Einspruch erhoben werden. I m  Verlauf der folgenden 
zehn Tage ist eine Untersuchung über den Entlassungs­
grund vorzunehmen, bei der der Entlassene anwesend 
zu sein hat. Wird die Entlassung aufrecht erhalten, so ist 
noch die Berufung an die Generaldirektion zulässig.

Beschwerden sind innerhalb von 30 Tagen an den 
Betriebsleiter zu richten.

D er Vertrag ist vom Generaldirektionsassistenten 
T . I .  Foley, sowie von je zwei Vertretern der Brother- 
hood of Railroad Trainm en (Zugsbegleiter) und des 
O rder of Railway Conductors (Schaffner) unterzeichnet.

H . F .
*

Ein schweres Eisenbahnunglück bei P a ris .
Am Sam stag den 18. M ai stieß in der Nähe des 

Gare du Nord bei Pont Marcadet der Passagierzug, der 
aus Pontoise kam, mit einem anderen Personenzug, der 
vom Gare du Nord nach Moutsoult abfahren sollte, zu­
sammen. Der Zusammenstoß war so heftig, daß sechs 
Wagen sofort entgleisten, während drei andere aufeinander« 
geschoben wurden: Aus den Trümmern des entgleisten 
Zuges erschollen furchtbare Hilferufe und Schreie der 
Verunglückten. Es war sofort Hilfe zur Stelle. Augen­
zeugen des Unfalls eilten von allen Seiten herbei und 
bemühten sich, die unter den Trümmern begrabenen 
Passagiere zu befreien. Die Zahl der Schwerverletzten 
und Toten ist groß. Unter den Verwundeten befindet sich 
eine große Anzahl Soldaten.

*

Ein sozialdemokratischer Eisenbahueragitator, der den Hos- 
zng führt.

Der Berliner Vorwärts" schreibt: Ein besonderes 
Charakteristikum erhalten die Eisenbahndebatten in der 
preußischen Duma und im Reichsparlament durch das 
Auftreten des Sozialistentöters Ä r e i t e n b a ch, seines 
Zeichens wohlbestallter preußischer Eisenbahnminister. 
Wehe dem Eisenbahnarbeiter, der es wagt, außerdienstlich 
seiner sozialdemokratischen Gesinnung Ausdruck zu geben, 
wenn gerade ein liebedienerischer „Kollege" in seiner Nähe 
ist. Und nun gar die sozialdemokratischen Eisenbahn­
beamten I S ie  sind nach preußisch-bureaukratischer Auf­
fassung E i d b r e c h e r ,  die nicht würdig sind, auch nur 
eine Stunde länger unter der Fuchtel ihrer Vorgesetzten 
zu stehen.

S o  entwürdigend derartige Gesinnungsschnüffelei 
für die davon betroffenen Beamten ist, so wenig hat 
natürlich die politische Ueberzeugung eines Eisenbahn­
beamten mit der Betriebssicherheit zu tun. Ein klassischer 
Beweis dafür ist die Tatsache, daß wahrend der l e t z t e n  
R e i s e d e s K a i s c r s  von G e n u a  nach K a r l s r u h e  
auf s c h w e i z e r i s c h e m  G e b i e t  der Sonderzug von 
dem Oberzugführer G i o v a n n i T a m o  geleitet wurde, 
einem Beamten, der zu den e i f r i g s t e n  s o z i a l i st i- 
sch e n A g i t a t o r e n i n d er S c h w e i z  gehört.

Aber das wird Herrn B r e i t e n b a ch natürlich 
nicht hindern, auch in Zukunft in jedem sozialdemo­
kratischen Eisenbahnbeamten einen Eidbrecher und Schurken 
zu sehen, der nicht würdig ist, dem von Preußens Sintistern 
so genial geleiteten Beamtenstab anzugehöreni

*

E in neuer Generalstreik in  England.
Die Londoner Transportarbeiter sind in einem das 

ganze Transportgewerbe umfassenden Generalstreik ein­
getreten. Der S treik  umfaßt die Rollkutscher, Dock­
arbeiter, Gasangestellten, Eisenbahnarbeiter, Heizer, 
Lokomotivführer u. s. w. Der Verkehr in der <5tadt_ ist 
auf demselben Niveau angelangt, wie er bei dem großen 
Transportarbeiterstreik im Ja h re  1911 war. Der Riesen- 
ausstand dürfte dem englischen Wirtschaftsleben unge­
heure Verluste zuführen, fo daß eine Krise nicht aus« 
bleiben dürfte. Die Forderungen sind: 1. Von den organi­
sierten Arbeitern soll nicht verlangt werden, daß sie m it

nichtorgonifierfen Zusammenarbeiten. 2. I m  Hafen von 
London sollen innerhalb der verschiedenen Arbeiter­
kategorien durchweg gleiche Löhne gezahlt werden. Zur 
Basis dieser Löhne sollen die höchsten Sätze genommen 
werden, die gegenwärtig gezahlt werden.

Die M itglieder des Verbandes in  ganz England 
zählen 472.000 M ann. Cs ist noch ungewiß, ob sich die 
Bewegung auf London beschränken wird oder ob sie auch 
auf die anderen Häfen übergreift. Die Ausständigen ver­
sichern, daß, wenn die Reeder versuchen sollten, die fiit 
London bestimmten Schiffe nach anderen Häfen zu ent­
senden, der Ausstand sich sofort verallgemeinern werde. 
B isher hat sich der S tre ik  auf die großen Häfen, Liver­
pool. Dover und Hüll, nicht ausgedehnt.

Ueber den Umfang des S treiks wird aus London 
gemeldet: Die Zahl der ausständigen Verlader und 
T ransportarbeiter, die mit der Aushungerung Londons 
und einem mehrwöchigen Generalstreik drohen, beträgt 
nunmehr bereits 175.000. S ehr wenig Wagen, mit 
Lebensmitteln beladen, verkehren in den S traßen  der 
S ta d t und werden von berittenen Polizeiagenteu 
geschützt.

Tausende Tonnen Lebensmittel werden im Hafen 
verderben. 150 Schiffe liegen zurzeit im Hafen und 
harren vergebens der Entladung. Die Vorräte an 
Petroleum langen nur für 14 Tage. Der Verkehr von 
Automobilen und Omnibussen nimmt bereits ab.

Der A u s s t a n d  d e r  E i s e n b a h n e r  gilt als 
nahe bevorstehend.

*

Eiscnbahncrstrcik in Spanien.
Wie aus M a d r i d  gemeldet wird, ist auf den 

a n  d a l u  f i s c h e n  Eisenbahnen vor einigen Tagen ein 
Streik ausgebrochen. I n  verschiedenen Orten stehen die 
Züge auf den Bahnhöfen mit Gütern beladen, ohne daß 
sie abgesendet werden können. Obwohl die Haltung der 
Streikenden friedlich ist, haben die Behörden die um­
fassendsten Vorsichtsmaßregeln getroffen. Es ist möglich, 
daß die Angestellten der Südeisenbahnen Spaniens sowie 
der Ostbahnen und der Bahn von, Algeciras einen 
S y m p a t h i e s t r e i k  mit den streikenden andalusischen 
Eisenbahnarbeitern ein gehen werden. Die Regierung hat 
Schritte getan, uni eine Lösung des Konflikts herbei- 
zufiihren. Die Unterhandlungen sind jedoch g e ­
s c h e i t e r t .  ________

A us dem (Serichtssaal.
Zusnmmenstosi nrn Nordwestbahnhof. Wie wir seiner­

zeit berichtet habe», fand am 18. Dezember v. I .  um  7 Uhr 
früh auf dem Nordwestbahnhof in Wien bei Einfahrt des
Dort Stockerau kommenden Personenzuges Nr. 114 ein Zu­
sammenstoß der Lokomotive mit dem Prellbock statt, wobei 
32 im Aussteigen begriffene Reisende infolge der starken E r­
schütterung teils schwere, teils leichtere Verletzungen erlitten.

Wegen dieses.Vorsalles hatte sich vor dem Erkenntnis­
senat des Landesgerichtes der Lokomotivführer Wenzel R o d e l  
wegen Vergehens gegen die körperliche Sicherheit zu verant­
worten. Die Anklage legte dem von Dr. Leopold K atz ver­
teidigten Angeklagten ßur Last, daß er lau t Gutachten der 
Bahn sachverständigen die Vakuumbremse zu spät und zu rasch
betätigt habe. Die Sachverständigen Oberinspektor M u r r
und K r a u s  der Südbahn bezeichneien nämlich die Distanz 
von der M itte bis zum Prellbock (60 Meter) a ls  einen bei der 
eingehaltenen Geschwindigkeit von 8 Kilometer per S tunde 
z u  k u r z e n  B r e m s w e g .  Der Angeklagte _ 9t o d e I ver­
antwortete sich dahin, daß er seit mehr a ls  30jähriger Dienst­
zeit bei der Einfahrt in den Bahnhos niem als anders mani­
puliert habe, und datz er auch damals m it Sicherheit an ­
nehmen mußte, datz er den Zug rechtzeitig zum Stehen bringen 
werde. Die hierauf vernommenen Zeugen Adjunkt Adolf 
B a l z e r, Zugssührer W ö b e r  und Heizer B e l o h l a w e k  
gaben an, das; die Linsahrtsgeschwindigkeit die gewöhnlich« 
war, das; der Lokomotivführer wie gewöhnlich in  der M itte der 
Halle die Vakuumbremse betätigt habe. Nach Vernehmung 
mehrerer schwer verletzter Zeugen sowie des Nordwestbahn­
inspektors L a n g e r  gab der Vorsitzende OberlandeSgcrichtS- 
rat S c h u lz  bekannt, daß zufolge Antrag des Verjeidigers 
Dr. K atz  zwei Tage vor der Verhandlung ein Lofalaugeit- 
schein auf dem Nordwestbahnhof im Beisein der Sachverstän­
digen vorgenommen wurde, welcher ein wesentlich anderes 
Resultat ergab, als das im schriftlichen Gutachten der Sach­
verständigen niedergelegte.

Die Sachverständigen Oberinspektoren M u r r  und 
K r a u S  erklärten nunmehr, datz sie angesichts der beim Lokal­
augenschein vorgenommenen Bremsproben ihr Gutachten 
insofern rektifizieren müssen, das; der Angeklagte wohl an ­
nehmen mutzte, datz er den Zug sogar auf eine Distanz v»n 
30 bis 40 M eter werbe zum Stehen bringen können. Wenn 
dies damals nicht möglich war, so müsse eine zufällige Un­
dichtheit einer Ventilkappe die Schuld tragen.

Infolge dieses nunmehrigen Gutachtens erklärt« der 
S taa tsanw alt die Anklage nicht mehr aufrecht erhalten zu 
können, wonach der Vorsitzende den F r e i s p r u c h  be8 Ange­
klagten verkündigte.

Ein eingequetschter Finger. F ü r die Kondukteure bet 
Eisenbahn bildet das Zumachen der T üren der Waggon» eine 
ständige Gefahr, weil immer und immer wieder sich Reisende 
finden, welche so unvorsichtig sind, sich entweder an den Angeln 
der T ü r anzuhalten oder sich vor die zuzumachende T ü r  zu 
stellen. „

Unter der Anklage, durch Znwersen der K ur einem 
Passagier den Finger eingeklemmt zu haben, stand vor dem 
k. k. Bezirksgericht L e i t m e r  i tz der Kondukteur der 
Oe. N. W. B. S ta n is la u s  B a u e r .  Die Anklage legte ihm zur 
Last, das; er tmvorsichtigerweife und ohne sich vorher zu über- 
zeugen, die T ü r des Waggons zugeschlender, und einer gerade 
im Einsteigen befindlichen Person den M ittelfinger der 
rechten Hand am ersten ©liebe eingequetscht habe, wodurch bet 
Nagel absiel und womit eine längere BerufSuniahigkeit beS 
Verletzten verbunden war. D ie Verteidigung B a u e r s  führte 
H err J. ü . D r. Friedrich E ks t e i n, Advokat auS Aussig. Der 
Verletzte, ein Schneibergehilse namens S c h u n d « ,  gab an, et 
sei mit dem Frühzug von Leitmeritz noch Aussig gefahren. Als 
er in der S ta tion  Leitmeritz eingestiegen sei, wollte gerade ein 
M ann, angeblich in Eisonbahnerumform, aus dem Wagen auS- 
steigen, worauf er zurücktrat, den M ann verlies; und Dann in 
ben Wagen sich begab. Bevor er jedoch eingetreten war, würbe, 
die T ü r zugeworfen und er, der sich, um H alt zu gewinnen, an 
der einen Türseite anhielt, habe hiebei einen F inget einge­
quetscht erhalten. Als Zeugen dieses Vorfalles führte er eine 
zweite Person an. lieber eindingliches Befragen des Verteidigers 
mutzte der Verletzte zugeben, datz er nicht bestimmt wisse, wer 
die T ü r zugeschlagen habe, er vermute jedoch, datz eS der dienst- 
habende Konoukteur war. Aus die Frage, ob derjenige, der die 
T ü r zugemacht habe, eine Laterne in der Hand oder vor bet 
Brust hatte, erklärte der Verletzte, datz dies nicht der Fall ge­
wesen sei. Auch gab der Verletzte endlich an, datz es sehr dunkel



f6c ario \
   >->»»» »« «

gewesen sei und, da er h in ter der T ü r stand, die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen sei, datz ihn der die T ü r zuschlagende Kon­
dukteur überhaupt nicht gesehen habe. D er Angeklagte B a u e r  
verantw ortete sich dahin, daß er von der ganzen Sache nichts 
misse und bei dem Zuge, welcher n u r  DurchgangscoupLs hatte, 
eine T ü r  überhaupt nicht zuzumachen gewesen sei. I n  einer 
Schlußrede wies der Verteidiger darauf hin, daß nach den 
eigenen Angaben des Verletzten es ausgeschlossen sei, dah der 
diensthabende Kondukteur die T ü r zugemacht haben könne, 
welcher Ansicht sich der Richter anschlotz und ohne weitere 
Zeugen zu verhören m it F r e i s p r u c h  vorging, 

j Gegen den Freispruch hat die S taatsanw altschaft Be­
ru fu n g  ergriffen. D as  k. k. K reis- a ls  Berufungsgericht in  
rLeitmeritz ha t im Vorerhebungswege den Zeugen, den der V er­
hetzte nam haft gemacht hatte, a ls  auch den Verletzten selbst 
nochmals einvernommen und den Verletzten zu der auf 
den 4. M ai 1012 angeordneten B erufungsverhandlung vorge­
laden. I n  dieser Berufungsverhandlung gelang cs dem 
V erteidiger D r. E k s t e i n  aberm als, das Gericht von der 
Unglaubwürdigkeit der Aussage des Verletzten zu überzeugen, 
welcher nämlich im Vorerhebungswege seine erste Aussage be­
deutend abänderte und wahrscheinlich, in  der Absicht, eine 
Schadenersatzklage gegen die Bahn zu erheben, m it genauen 
Angaben kam, indem er nun sogar behauptete, datz der Ange­
klagte derjenige sei, welcher die T ü r zugemacht habe, da Grütze, 
S tärke und Farbe der H aare übereinstimmen, lieber Befragen 
des V erteidigers, wieso denn der Verletzte die H aarfarbe er­
kannt habe, wollte dieser seine Aussage, datz es dunkel w ar, 
widerrufen, konnte jedoch fü r seine Behauptung, datz es hell 
w ar, keinen auch nu r halbwegs triftigen  G rund finden. Auch 
in  anderen Punkten gelang es dem Verteidiger, die Angaben 
des Verletzten auf das richtige Matz zurückzuführen und den 
Gerichtshof davon zu überzeugen, datz die Aussage des V er­
letzten m it äußerster Vorsicht aufzunehmen sei. Obwohl nun  
die S taatsanw altschaft auf V erurteilung des B a u e r  gemätz 
§ 432 S t.-G . plädierte und darauf hinwies, datz der Konduk­
teur unvorsichtig die T ü r  zumachte, schloß sich der Gerichtshof 
dennoch der Ueberzeugung des V erteidigers, datz der Nachweis, 
der Angeklagte sei derjenige, der die T ü r  zitgeschlagen hat, 
nicht erbracht sei, an, bestätigte das erstrichterliche Urteil, wo­
durch B a u e r  von der gegen ihn erhobenen Anklage rechts­
gültig f r e i g e s p r o c h e n  wurde.

Irrtüm liche Welchenstellung. Aus T e p l i t z  wird uns 
berichtet: Am 17. M ürz 1912 hatte  der Kondukteur Heinrich 
R a u s c h e r  auf den zu den Schächten V und V I der B ri- 
janniagefellschaft von M a r i a  s c h e i n  au s führenden 
Schleppkahn den Dienst zu versehen. E r  fuhr m it einem Last­
zug zum Geleise des Britanniaschachtes V. D er Lastzug stellte 
dortselbst leere Wagen ab und sollte dann auf das Schlepp- 
bahngeleifr des Britanniaschachtes V I fahren. Rauscher hatte 
den Auftrag, die fü r die F ah rt notwendigen Wechselumstel­
lungen vorzunehmen. In fo lge  eines I r r tu m s  stellte er jedoch 
statt des Wechsels I I  den Wechsel I I I  um  und begab sich, ohne 
es zu merken, auf die das Geleise kreuzende S traß e , um even­
tuell Vorbeigehende — es sind hier keine Schranken — auf 
die F ah rt des Zuges aufmerksam zu machen. Durch die falsche 
.Weichenstellung fuhr nun der Zug statt aus ein Neservegeleise 
'au f das m it Wagen besetzte Schleppbahngeleise des B rita n n ia ­
schachtes V, wodurch ein ziemlich beträchtlicher Materialschaden 
entstand. Vor dem k. k. Bezirksgericht Teplitz hatte sich nun 
Rauscher wegen Ü b ertre tu n g  des § 432 S t.-G . zu verant­
worten. Rauscher gestand zu, daß er irrtümlicherweise und weil 
cs trüb und regnerisch war, den Wechsel verfehlt und den 
falschen Wechsel gestellt hatte. D ie Verteidigung des Rauscher 
führte H err D r. Friedrich E k st e i n, Advokat aus Aussig. 
B el der mündlichen Verhandlung vertra t nun  der Verteidiger 
die Anschauung, datz eine Ilebertretung des § 432 S t.-G . nicht 
vorkiege, weil eine G efahr fü r Menschen nicht entstanden ist. 
D e r Verteidiger wies insbesondere darauf hin, daß auf den 
beschädigten Wagen sich kein Mensch befand und auch im Um­
kreise der Wagen keine Person anwesend w ar, und datz m it 
Rücksicht darauf, a ls  der Lokomotivführer, wie dieser angab, 
die falsche Stellung des Wechsels, zw ar bemerkte und bremste, 
jedoch den Zug m it Rücksicht aus das Gefälle nicht mehr au f­
halten konnte, auch fü r das Zugspersonal eine G efahr fü r 
ihre körperliche Sicherheit nicht vorhanden gewesen sein konnte. 
D ie a ls  Zeugen einvernommenen Personen bestätigten über 
Befragen ausdrücklich, datz eine Gefahr fü r die körperliche 
Sicherheit nicht vorhanden gewesen sein konnte und daß auch 
sonst kein Mensch gefährdet gewesen sei.

D er Richter schlotz sich den Ausführungen der Ver­
teidigung an und sprach Rauscher von der Ilebertretung, be­
gangen nach § 432 S t.-G ., m it Rücksicht darauf, a ls  lediglich 
Gefahr für M ateria l, jedoch nicht fü r Personen entstanden 
ist, f r e i .

Die verurteilte k. k. StnntSbahn. Aus V i l l a c h  wird 
unS geschrieben: Am 21. d. M. fand beim hiesigen Bezirks­
gericht die S trafverhandlung gegen den Wächter der Südbahn 
Josef K e r t  und den Lokomotivführer der S taa tsbahn  K arl 
K r a ß n i g  wegen Uebertretung des § 431 statt. Am 10 A pril 
1912 um y i l l  Uhr nachts fuhr der Lokomotivführer K arl 
' K r a ß n i g  beim Verschieben des Zuges 917 auf den Dienst­
w agen desselben Zuges, wodurch der Packmeister leicht verletzt 
und drei Fenster des Dienstwagens zerschlagen wurden. D as 
Verschulden des Wächters soll darin  bestanden haben, daß er 
die Maschine nicht begleitet und angchaltcn habe. A ls Sach­
verständiger fungierte H err Adjunkt Horifchek. D er Richter 
sprach die Angeklagten, welche von D r. F u h r m a n n  und 
D r. S c h ü tz  verteidigt wurden, frei. I n  der Begründung hob 
er hervor, daß d i e  H a u p t s c h u l d  d e s  e r f o l g t e n  A n ­
p r a l l s  i n  d e r  U c b e r  h a ft u n g, die durch die Verspätung 
des Zuges 861 einerseits und dem P e r s o n a l m a n g e l  
a n d e r s e i t s  ihre Erklärung findet, zu suchen sei. A us dem 
Gutachten des H errn  Sachverständigen gehe unzweideutig her­
vor, daß ein Tatbestand nach § 431 S t.-G . nicht gegeben sei.

U ebctfahm t des PreUbocks. Am 4. November 1911 wurde 
der in Purkersdorf gegen 3 Uhr morgens von S t. Pölten  ein 
langende Güterzug 108 ausnahm sweise auf Geleise 20 einge­
lassen, weil aus Geleise 18 der gleichfalls aus der Richtung 
S t .  Pölten  erw artete Zug 263 dem Zug 198 Vorfahren sollte 
D e r diensthabende Assistent M o l d a u e r  befahl zuerst, nicht 
zu  verschieben, ehe nicht die Kreuzung m it dem aus der 
Richtung Wien fälligen Lastzug 197 erfolgt w ar. S p ä te r  ver 
cinbartc er jedoch m it W eidlingau, dah die Kreuzung m it dem 
Zug 107 in  W eidlingau stattzufinden habe, und befahl dem 
ZugSführer R e ic h  l, rasch zu verschieben. Von diesem Auf­
träge verständigte er telephonisch den östlichen Stellw erks­
wächter M o s e r ,  der ihn seinerseits dem Personal der vor 
dem Stellwerk stehenden ZugSpartie zurief. D er Lokomotiv­
führer H o f m a n n glaubte, vom Weichenwächter R  e f ch ein 
Lorw ärtssignal zu erhalten, und zog m it dem Verschubteil des 
Zuges vor, a ls  er plötzlich bemerkte, daß der Wechsel 7, der vom 
Geleise 20 auf Geleise 18 führen sollte, in den Stutzen auf die 
20. stand. Dem Lokomotivführer w ar es nicht mehr möglich, 
den Verfchubzug zum Stillstand zu bringen, ec fuhr die 20. ge­
rade ans. D ie Maschine w arf den Prellbock um und vergrub 
sich im  Erdreich,

Wegen diesem Vorfall w aren beim Bezirksgericht 
Purkersdorf Lokomotivführer Hofmann, Z ugsführer Reicht, 
Wechsclwächtcr Resch, Stellwerkswächter Moser und der erste 
ZugLkondukteur H aidbauer angeklagt.

Zugsführer Reich! gab an, er habe a ls  Verschubleiter 
den Befehl des Beam ten, zu verschieben, weitergegeben, ein 
l<5ignal zum Fahren  jedoch nicht erte ilt und hätte sich, ehe

/„8<k Glfeirbahrter.* , /3 7 r ;  1 6 .

er ein solches erte ilt hätte, Von der S tellung der Weiche 7 noch
im m er überzeugen können. "

Letzteres erklärte auch Haidbauer.
Wechselwächter Ne sch bestritt auf das entschiedenste, 

den Wechsel 7 fü r den Verfchubzug aus dem G runde nicht 
gestellt zu haben, weil er etwa auf dessen ausnahm sweise F ah rt 
auf Gcieifc 20 statt auf Geleise 18 vergessen habe. Allerdings 
bestehe, wenn Zug 198, wie gewöhnlich, auf Geleise 18 kommt, 
kein Anlaß, die Weiche 7 zu stellen. E r habe jedoch die Weiche 7 
gerade stellen wollen, a ls  er in  der E ile über die Geleise 
stürzte und sich verletzte. D a  er das Gleichgewicht verlor, mag 
ihm die Hand m it der S igna lla te rne  ausgefahren sein, ein 
Vorwärtssignal habe er nicht gegeben.

Bezüglich des Stellwerkswüchtcrs M oser erbrachte der 
Verteidiger den Nachweis, daß er n u r die S tellung der S em a­
phore und die V erriegelungen zu besorgen sowie den tele­
phonischen Verkehr m it der S ta tio n  zu pflegen habe, ihm aber 
eine Kontrolle der handstellbaren Wechsel nicht aufcrlcgt fei.

D er Richter D r. Herbst sprach schließlich die durch 
D r .  G u s t a v  H a r p n e r  verteidigten Angeklagten en t­
sprechend den A usführungen des V erteidigers, datz keinem eine 
Vorschriftswidrigkeit nachzuweisen sei, f r e i .

E in  eingegangcncr Ehristlichsozialer. I n  fortgesetzter 
V erhandlung hatte sich D ienstig  den 14. M ai vor dem Be- 
zirksrichter von W i e n e r - N e u  s t a d t ,  D r. L h i 11, M a- 
schinensührer Genosse Josef P  ü ch l e r  wegen Ehrenbeleidi­
gung zu verantworten. K läger w ar der M aschinenführer 
Friedrich F  u ch s, der behauptete, P  ü ch l e r  habe ihn bei 
einer T urnusversam m lung der M afchinenführer durch eine 
Handbewegung bedroht, auch soll er beim H eim weg gesagt 
haben: „An so einen Kerl stoße ich nicht an" und ihm einen 
Stotz versetzt haben. Außerdem war wegen des W ortes D enun­
zian t Anklage erhoben worden.

D er Richter bemühte sich um einen Ausgleich. Ange­
klagter P  Ü ch l e r  lehnte einen Ausgleich entschieden ab, da 
er sich absolut nicht schuldig fühle. Zeuge E m il D o r s c h ,  
Maschinenoberkommissür, gab an, in  jener Versam m lung sei 
ein T um ult gewesen, m an schrie: „H inaus m it ihm !" D as 
W ort Q ueru lan t ist gefallen, ob es aber von P ü c h l e r  ge­
braucht wurde, wußte er nicht. Zeuge M aschinenführer F ranz  
D o b r o v n i k  ist nach der Versam mlung unm ittelbar h in ter 
P ü c h l e r  und F u c h s  gegangen, er hätte hören müssen, 
wenn P ü c h l e r  gegen F u c h s  eine beleidigende Aeußerung 
gemacht hätte sowie er einen tätlichen Angriff hätte sehen 
müssen. Zeuge hatte n u r gehört, daß P ü c h l e r  dem F u c h s  
gesagt ha tt: ,, S ie  tra u ’n sich in  Gegenwart von Vorgesetzten 
so zu sprechen?"

Zeuge M aschinenführer Verthold L o i d !  hatte ebenfalls 
keine beleidigenden Aeutzerringen gehört, obwohl die S itua tion  
so w ar, daß er sie hätte hören müssen.

R i c h t e r :  „Wo sind S ie  gewesen?" — Z e u g e :  „Ich 
bin neben dem P ü c h l e r  gegangen." — D r. P o p p e r  (Ver­
tre ter des Fuchs, zum Zeugen): „ S i n d  S i e  a u c h  b e i  d e r  
s o z i a l d e m o k r a t i s c h e n  O r g a n i s a t i o n ? "

Gegen diese F rage protestierte der V ertreter Püchlers, 
D r. B e r s t l ,  sehr energisch. D er Richter erteilte Doktor 
P o p p e r  eine energische Zurechtweisung, indem er sagte: 
„Ich bitte, die Politik hat h ier nichts zu tun."

D r. P o p p e r :  „Ich konstatiere, daß in  der ersten Ver­
handlung der Beschuldigte gefragt wurde, welcher politischen 
Richtung er angehört. — R i c h t e r :  „D as habe ich bei dem 
Kläger gemacht, aber es geht nicht an, den Z e u g e n  zu 
fragen, der kann sein w as er will, das geht niem and etw as an."

Zeuge Gustav K z i v o . n ,  Maschinenoberkommissär, gab 
an : „Ich habe eine TurnuSbesprechung abgehalten, da w ar ein 
erregter Zwischenfall. Ob P ü c h l e r  ein Schimpfwort ge­
braucht hat, weitz ich nicht."

D er Richter versuchte noch einm al einen Ausgleich. 
F u c h s  w ar damit einverstanden. P ü c h l e r  erklärte: .Ich  
kann nicht, H err Richter."

D r. P o p p e r  beantragte sohin die Bestrafung deL 
P ü c h l e r  wegen Beleidigung des F u c h s .  — D r. 58 c r  st l 
ersuchte um Freispruch.

D er R i c h t e r  verkündete das U rteil: Josef P ü c h l e r  
wird von der wider ihn erhobenen Anklage f r e i g e ­
s p r o c h e n ,  da die gegen ihn erhobenen Beschuldigungen 
nicht erwiesen wurden."

N un begann eine zweite Verhandlung. D iesm al w ar 
P ü c h l e r  der Kläger, F u c h s  der Angeklagte. F  u ch s  sagte 
nämlich zu zwei W iener M aschinenführern: „D er P ü c h l e r  
benim mt sich nicht wie ein Sozialdemokrat, er benim mt sich 
wie ein P lattenbruder." F u c h s  gab diese Aeutzerung zu und 
sein V ertreter erbot sich zum W ahrheitsbeweis.

D ie Zeugen M aschinenführer F ranz  B a u m g a r t n e r  
und Anton F r a n c !  bestätigten die inkrim inierte Aeutze­
rung. D r. B e r  st l beantragte die Bestrafung des F  u ch 5 
wegen Beleidigung des P ü c h l e r  durch den Ausdruck 
„P lattenbruder". Von einer W ahrheitsbeweiserbringung 
konnte doch absolut keine Rede sein. D er Richter gab dem An­
trag  statt und verurteilte F u c h s  zu 30 Kr. Geldstrafe und 
zum Ersatz der Strafprozeßkosten.

Mißbrauch des Beschwerderechtes. Sam Stag den 2. Sep- 
tember 1011 wurde bei dein Personenzug Nr. 24 die F ra u  
Josefine S  p i e l m a  n n, welche in  der S ta tio n  F r e i e n -  
f e l d  aussteigen wollte, durch eigenes Verschulden, da sie die 
Zeit des Aufenthaltes verplauderte, nach der S ta tio n  S terz ing  
verfuhrt. D er sie am Bahnhof in Freienfeld erwartende G atte 
H erm ann S  p i e l m a n  n , technischer Geschästsleiter in G ries 
bei Bozen, w ar hierüber sehr aufgebracht und kam nach Ab- 
fahrt des Zuges auf den diensthabenden Beamten, S ta tio n s ­
meister B e r  t s ch, zu und beschuldigte ihn fälschlich, datz er 
den Zug zu früh hätte abfahren lassen und drohte m it einer 
Beschwerde. T ags darauf schrieb dann auch Spiclm ann eine 
umfangreiche Beschwerde an die Verkehrsdirektion der Süd- 
bahn in  W ien, in  welcher er die Bahnverw altung fü r diesen 
Vorfall und die dadurch bei ihm und feiner Tochter hervor­
gerufene Aufregung und deren Folgen verantwortlich machte 
und die sofortige Rückvergütung der ihm angeblich hiedurch 
aufgelaufenen Spesen im Betrage von zirka 29 Kr. verlangte. 
Wie Spielm ann bei Ausstellung dieser Rechnung zu Werke 
ging, davon zeugt der Umstand, datz er die zweimalige Wagen- 
gebühr von M oders nach Freicnseld und zurück tierrechnete, 
obwohl n u r  die zweite F ah rt auf das Konto der V erführung 
feiner F ra u  zu setzen ist; denn die Eisenbahn ist doch nicht 
verpflichtet, ihren Fahrgästen Fuhrwerke zur W eiterbeförde­
rung beizustellen! F erner tierrechnete er auch die Uebernach- 
tungsgebiihr in  S terzing , trotzdem seine F ra u  dort gar nicht 
übernachtete, sondern schon m it dem nächsten Zug wieder nach 
Freicnseld zurückfuhr. D as bezeichnendste dabei ist aber, datz 
er fü r das Schreiben des Beschwerdebriefes die Kleinigkeit 
von 10 Kr. verlangte. (Der M ann weiß seine A rbeitskraft gut 
zu bewerten I) I n  dem genannten Schreiben wurden auch fäm t 
tiche m it diesem Vorfall in Verbindung gestandenen Bahn 
ßedienfteten a ls  sehr grob und der S tationsm eister Genosse 
B e r t s ch a ls  der „rühmlichst a ls  grob bekannte Stations­
beamte" bezeichnet. D a zwar kein Name angegeben w ar. aber 
aus den angeführten Umständen klar hervorging, daß sich 
diese Beschimpfung auf Genossen Bertsch bezog, so brachte der­
selbe, nachdem er von der Verkehrsdircklion die Bewilligung 
zur gerichtlichen Verfolgung erhalten hatte, durch Doktor 
G  r  u  e n e r die Ehrenbcleidigungsklage gegen S p ielm ann ein. 
B ei der erfolgten Einvernahme des Angeklagten gab derselbe 
zu, den B rief geschrieben zu haben, die darin  gemachten An­
gaben hielt er aufrecht nnd bot auch den W ahrheitsbeweis fü r

die dem Genossen Bertsch zugefügie Beschimpfung an, wozu er 
mehrere Zeugen nam haft machte. Dieselben sowie Spielm ann 
elbst konnten aber gar nichts Belastendes gegen Genossen 

Bertsch Vorbringen, sie stützten sich in  ihren Aussagen n u r auf 
unbestimmte Angaben der Sommergäste vom Bad M oders, 
welche teilweise infolge des Umstandes, dah sie den Perron  
in  der S ta tio n  Freienfeld nicht ohne Bahnsteigkarten betreten 
durften, aus die Beamten dieser S ta tio n  nicht gut zu sprechen 
waren. D aru n te r w aren auch noch einige Zeugen, welche nicht 
n u r nichts Nachteiliges gegen Genossen Bertsch Vorbringen 
konnten, sondern sogar noch dessen freundliches Entgegen­
kommen im Dienste den P arte ien  gegenüber anerkannten.

Bei der am 5. J ä n n e r  d. I .  beim k. k. Bezirksgericht in 
S t e r z i n g  stattgefundenen Hauptverhandlung sprach sich der 
V ertreter des Angeklagten, D r. P e r a t h o n e r  ju n . aus 
Bozen, fü r einen Vergleich aus, w orauf ihm der Klager, G e­
nosse Bertsch, erwiderte, daß sich diesbezüglich hätte reden 
lassen, wenn der Angeklagte sein Unrecht eingesehcn hätte. 
S ta t t  dessen habe Spielm ann aber noch den W ahrheitsbeweis 
fü r seine Beschimpfung angeboten und habe er (der Kläger) 
deshalb gar keine Ursache, sich auf eine Vergleich ein^ulaffen, 
'ondern müsse auf E rbringung des Wahrheitsbeweises be­
ziehungsweise Bestrafung des Angeklagten bestehen.

ü'tach Verlesung der schriftlichen Aussagen des Ange­
klagten und der von ihm geführten Zeugen tr a t der K lagean­
w alt D r. G r  u n n e r  in  wirkungsvoller Rede fü r die B e­
strafung des Angeklagten ein. M it Recht konnte er sagen, daß 
ihm ein so lächerlicher W ahrheitsbeweis noch nie in  seiner 
P rax is  vorgekommen sei. E r hob auch den schweren, veran t­
wortungsvollen Dienst der Bahnbeamten hervor, welcher den­
selben durch die oft ganz überflüssigen Sekkaturen der R ei­
senden noch sauer gemacht wird. E s könne setstverständlich 
nicht a ls  Grobheit bezeichnet werden, wenn der Bahnbeamte 
seinen Dienst vorschriftsmäßig ausüht, wie im  vorliegenden 
Falle, wo den Sommergästen vom Bade MöberS der P erron  
in Freienfeld a ls  angenehmer Promenadeweg nicht g ra tis  zur 
Verfügung gestellt wurde. WeiterS betonte der K lageanwalt 
auch die Schwere der Verleumdung, welche von einem M ann 
gefallen fei, der sich der T ragw eite feiner Handlung doch 
bewußt fein mutzte, und daß. wenn es nach dessen unverkenn­
barer Absicht gegangen wäre, der Kläger hätte geschädigt 
werden müssen.

D er Richter schloß sich den Ausführungen des Klage­
anw altes an und verurteilte  den Angeklagten Spielm ann 
nach § 491 und 493 z u  e i n e r  G e  I d  s t r a f e  v o n  
30 Kr., i nt N i c h t e i n b r i n g u n g s f a l l e  z u 48 S t u n ­
d e n  A i  r  c ft sowie zur T ragung der Kosten des S tra fv e r­
fahrens.

Gegen dieses U rteil wurde seitens beider Parte ien  der 
Rekurs an das Preisgericht B o z e n  angemeldet.

Vor der anbcraum ten Verhandlung vor dem B erufungs­
gericht kam es nun zu einem Vergleich, indem der Angeklagte 
S p ielm ann das ihn verurteilende Erkenntnis erster Instanz  
anerkannte, S tra fe  und Kosten nach der richterlichen B e­
messung bezahlt und überdies noch einen B etrag  von 20 Kr. 
zur freien Verfügung stellte, welcher vom Genossen Bertsch dein 
Verein „Arbeiterheim" in  Innsbruck a ls  Spende über­
wiesen wurde.

Diese Gerichtsverhandlung zeigte wieder einm al recht 
anschaulich, in  welcher frivolen Weife oft das Beschwerde­
recht bei der Eisenbahn seitens der Fahrgäste mißbraucht wird.

Streiflichter.
E in Nekonvalcszenteirhcim für Eisenbahnbcdicnstcte. 

Wie die Zeitschrift „D e r B a h n a r z t "  erfahrt, p lan t das 
Eisenbahnministerium die Errichtung eines Rckonvalcszcnten- 
heims siir Eisenbahnbedienstete, und zw ar in Nordböhmen. 
Als O rt ist Dlaschkowitz bei Leitmeritz in Aussicht genommen. 
B ezüglich des dort befindlichen gräflich Schönbornschen 
Schlosses sind derzeit Kaufverhandlungen zwischen dem Eisen- 
bahnministerium und den Besitzern im Zuge.

Zustände aus der verstaatlichten Nordwestbahn. W ir 
müssen un s heute neuerlich mit den Arbeitsverhältnisfcn der 
Norowestbahn beschäftigen, weil das im  Ja h r -  1907 gegebene 
Versprechen, wonach die noch ausständigen Aendcrungen des 
Arbeitsverhältnisses der Eisenbahnangestellten „ehestens" 
vorgenommen werden sollten, b is auf den heutigen Tag nicht 
cingelöst worden ist. Diese Forderungen gipfelten hauptsächlich 
tn  dem S treben  nach einer besseren A r b e i t s o r d n u n g  und 
in  einer besseren B e z a h l u n g .  D er gewesene D irektor der 
Nordwestbahn erklärte dam als, er könne diesen Forderungen 
wegen der bevorstehenden Verstaatlichung nicht näher treten. 
DaS Eisenbahnm inisterium werde schon alles regeln.

Seither wird von den maßgebenden Körperschaften sorg­
fältig  Stillschweigen ü fc r die berechtigten Forderungen der 
Eisenbahner gewahrt. D er Vorsitzende der Personalkammission 
wollte sich vor allem bemühen, dah die E r n e n n u n g  d e r  
H i l s s k a n d n k t e u r e  z u  U n t e r b e a m t e n  in  einem 
rascheren Tempo erfolgt. Als der V ertreter der Regierung in  
der Kommission m it den M itgliedern über diesen Gegenstand 
diskutierte, frug er das M itglied P a u l ,  ab das ein verbrieftes 
Recht auf der Nordwestbahn sei. Dieser antw ortete m it „Nein", 
aber es sei ein festet Usus gewesen. D araufh in  versprach der 
V ertreter, daß eine Aenderuug nicht beabsichtigt fei. Kenner 
der Verhältnisse auf dieser B ahnlinie nahmen die anscheinend 
zufriedenstellende Antwort sofort pessimistisch auf. Trotzdem 
wurden dam als die Einreihungsdekrete ohne M urren  ^unter­
schrieben. Um dieselbe Zeit wurden Leute aushilfsweise zum 
Fahrdienst ausgenommen, d i e  noch  h e u t e  a u s  d i e  d e f i ­
n i t i v e  A n st e l l u  n  g w a r t e n .  Trotzdem einige von ihnen 
beim Reichenberger Bahnbetriebsam t die P rü fung  abgelegt 
hatten, erhielten sie noch im mer nicht das D efinitivum . Und 
w arum ? W eil die D irektion diese P r ü f u n g e n  m it der 
B egründung fü r u n g ü l t i g  erklärte, daß ih r erst die E r ­
nennung zum A ushilfskondultcur vorausgehen müsse. D arauf 
können sie aber gewöhnlich recht lange w arten. D ie Bahnver­
w altung kann es übrigens auch anders: S o  wurden zum Bei- 
spiel Leute sofort a ls  A u s h i l f s k o n d u k t e u r e  ausge­
nommen, die allerdings n ach  a l l e n  R e g e l n  d e r  K u n s t  
a u S g c b e u t e t  werden. D ie Glücklichen finden Verwendung 
beim Verfchub- und Wächterdienst, a ls  Wagenputzer und selbst 
a ls  Lampistcn. W enn dann Aussicht zur endlichen Beförderung 
besteht, erklärt der Arzt, datz sie krank seien. Eine solche 
Diagnose bedeutet für viele aushilfsweise Angestellte den 
Schlußstein ihrer Avancements.

Doch weiter. 1910 wurden zum erstenmal vom Personal 
die V ertrauensm änner gewählt, die m it dein Betriebsvorstand 
und einem D irektionsorgane den F  a h r  t u r  n u s  aufstellten. 
D am als wurde der vorgelcgte T u rn u s  abgelehnt und ein 
Gesuch um Verbesserung eingebracht. I n  dem erwähnten Ge­
such wurde hauptsächlich der g e m e i n s c h a f t l i c h e  T  u r- 
n u s  fü r das Personen- und Lastzugspersonal verlangt. Und 
nun zum P e r s o n a l m a n g e l .  Nehmen w ir ein Beispiel: 
E in  Zug geht m it zwei unbenutzten Personenwagen ab. Zwei 
Kondukteure sind dabei beschäftigt, vpn denen der letztere n u r 
die I I I .  Klaffe revidieren soll, weit er zu gleicher Zeit Signal« 
m an« ist. N un verlangt der Zugsführer nach einen Konduk­
teur. I n  einem solchen Fall wird ihm  vom Beamten gesagt: 
„Lassen S ie  die Wagen sperren und leer durchführen!" D as  
kann sich natürlich nur dann ereignen, wenn die „leer" durch«.
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geführten Wagen wegen eines starken Verkehres doch benützt 
werden müssen. D er M angel an Kondukteuren behindert die 
rasche Kontrolle der Fahrkarten, und dieser Umstand führt 
dann oft zu Z u g s v e r s p ä t u n g e n .  Ereignet sich dann 
noch obendrein ein U n f a l l ,  so ist der Kondukteur, der nach 
der Vorschrift nicht mehr wie höchstens vier Wagen zugcwiesen 
erhalten darf, der ihrer aber wegen des Personalm angels 
mehr bedienen mutz, dafür verantwortlich. D azu kommt noch, 
daß der a ls  A ushilssm anipulant angestcllte rückwärtige Kon­
dukteur außerdem noch den Auslagedienst zu versehen hat. 
Es sei noch bemerkt, daß die „leer" geführten und trotzdem 
besetzten Wagen im Stundenpatz a ls  „leer geführt" bezeichnet 
werden. Auch sonst ist die Unfallsgefahr recht groß. Nehmen 
w ir vor allem den O b e r b a u .  Vor der Verstaatlichung waren 
1600 O berbauarbeiter auf der ganzen Strecke beschäftigt. Jetzt 
schaut es überall öde und leer aus, nichts rü h r t sich, die 
Strecken werden vernachlässigt. E s ist demnach kein W under, 
wenn die Maschinen und die W aggons aus dem Geleise 
springen.

Doch wenden w ir un s wieder den Arbcitsverhältnissen 
der Bediensteten zu. I m  Herbste verlangten die Z ugsführer 
D i m t c r ,  M o r a w e c k ,  H ü t t e l  und I a n k u  die Teilung 
des Turnusses. lieber die T u rn u s  frage wurde schließlich eine 
Urabstimmung vorgenommen. Von 125 Zugsbcgleitern sprachen 
sich bis auf 20 alle gegen die Teilung des Turnusses aus. 
Trotzdem wurde die Teilung im Jä n n e r  dieses Ja h re s  vor- 
genommen, und die Absicht der Verwaltung, e i n e n  K e i l  
i n  d i e  A n g e s t e l l t e n  z u  t r e i b e n ,  w ar erreicht. D ie 
Folge dieser Ereignisse w ar ein T u rn u s, der seit dem 1. M ai 
dieses Ja h re s  gilt und den m an m it vollem Recht a ls  eine 
Schande fü r die Nordwestbahn bezeichnen kann.

D ie M itglieder der Kommission waren von der Sache 
so entzückt, daß sie sofort ihre M andate niederlegten. E s sind 
jetzt mehr Züge in  Verwendung, aber die Anzahl des P e r ­
sonals ist sich gleich geblieben. Um die Schönheiten des neuen 
Turnusses unseren Lesern zu veranschaulichen, wollen w ir 
nur zwei Beispiele anführen: D er Zug N r. 521 geht am vierten 
T urnustag  von Reichenberg um 8-18 vorm ittags nach Seiden­
berg ab und langt dort um 9.30 ein. Nach einer S tunde Vor- 
bereitungLzeit mutz sich das Personal auf den um 11.19 von 
Seidcnberg abgchenden und um  9-17 abends in  Altpaka an- 
kommenden Zug Nr. 568 begeben. B is  das Personal die Schlaf­
stellen aufsuchen kann, ist cS 10 Uhr nachts, l i e b e t  v i e r ­
z e h n  S t u n d e n  D i e n s t  sind im  Dienste absolviert! 
Nehmen w ir nun  den darauffolgenden T urnustag . D a  heißt 
es um 5 Uhr früh  aus den Federn. D er Zug N r. 573 geht um 
6 Uhr früh von Altpaka ab und tr iff t in Reichenberg um 7.47 
abends ein. D as  ist eine Dienstleistung von über f ü n f z e h n  
S t u n d e n .

Angesichts dieser Zustände w äre es wohl hoch an der 
Zeit, wenn sich das gesamte Personal einm al ernstlich die Frage 
verlegen w ürde: „Sollten w ir nicht M ann fü r M ann der O r ­
ganisation, dem Rechtsschutz- und Gewerkschaftsverein, bei­
t r e t e n H o c h  an der Zeit w äre es.

Von der Aussig-Teplitzcr Eisenbahn. „So arg, wie cs 
jetzt in  der Öffentlichkeit m it dem Generaldirektor der A. T . E. 
getrieben wird, w ar es noch nie!" D erartige Redensarten kann 
man jetzt täglich in den S tationen hören, aber n u r von P e r­
sonen, die entweder einseitig urteilen oder die letzte Zeit ge­
schlafen haben. Entrüstet sind am meisten die höheren Beamten, 
weil angeblich gesagt wurds: „ H e r r  E n d e r e s  b e s i t z e
n i c h t  d i e  F ä h i g k e i t ,  u m  s e i n e n  P o s t e n  v o l l  u n d  
g a n z  a u s z u f ü  l l e n." W ir wollen an  der Hand von T a t­
sachen nachzuweiscn versuchen, der Öffentlichkeit zu zeigen, wer 
der Schuldtragende ist. E s ist erwiesen, daß es gerade die im 
Rechtsschutzverein organisierten Eisenbahner schon seit jeher 
waren, die im Wege des direkten Verkehrs mit den Bahnver­
waltungen die Uebelstände, unter welchen das Personal leidet, 
su beseitigen trachteten. Nachdem die Persoualkommissionen 
bei den anderen Privatbahnen ihre Tätigkeit entfaltet hatten, 
war cs selbstverständlich, daß die Mitglieder der Personal­
kommission neben ihrer eigentlichen Tätigkeit (Personal­
kommissionssitzungen und Berichte über deren Ergebnisse) eine 
reiche Fülle von M ateria l und Arbeit fanden, um  im Wege der 
Interventionen die vielen Mitzstände, welche in den S tationen 
und unter^ dem Personal herrschen, abznschaffen.

D aß w ir uns dabei bei der A. T . E. nicht nu r im stillen, 
sondern auch oft laut und hörbar die Personalkommission ge- 
wunschen haben, wollen w ir nu r nebenbei bemerken. N un wurde 
auch bei der A. T . E. die Personalkommission eingeführt. D aß 
wir auch hier alles das, was bei anderen Bahnen möglich war, 
einzuführcn trachteten, ist selbstverständlich. W ar früher kein 
anderer Weg, nachdem der Dienstweg meistens kurzerhand ab- 
geschnittcn wurde, als die Öffentlichkeit durch die Presse, so 
sagten w ir uns, w ir werden intervenieren, die Uebelstände wer­
den abgcschafft und es wird keine Ursache sein, in  der Presse 
zu schreiben. D aß auch bei der A. T . E. n u r im mer der Vor­
gesetzte im Rechte ist, die Verwaltung n u r einseitig, den nie­
deren Bediensteten man nie Glauben schenkt, ist bekannt. Wie 
viele Hunderte Fälle könnten w ir anführen, wo Bedienstete 
und Arbeiter schwer geschädigt wurden.

Nachdem nun auch bei der A. T . C. die Personalkommis­
sion ihre Tätigkeit begonnen hatte, versuchten w ir ebenfalls, D e­
putationen vorzuführen, Interventionen vorzunehmen und 
kamen dabei immer mehr zur Ueberzeugung, daß in den meisten 
Fällen die Direktion keinerlei' Kenntnis davon habe, wie m an­
cher Abteilungsvorstand amtiere. Tatsache ist, daß auch eine 
ziemliche Anzahl Uebelstände abgeschafft wurde. W enn Herr 
E n d e r e s  a ls  moderner M ann  die S itua tion  richtig aufge- 
faßt hätte, so wäre bestimmt manches anders gekommen. Es 
mußte ihm doch nur angenehm sein, m it offenen wahrheits­
getreuen Bediensteten direkt zu verkehren, a ls  wie sich verlogene 
Berichte erstatten zu lassen. D a brausten die Abteilungsvor- 
stände auf, die Disziplin sei in  Gefahr, wenn das so fortgeht 
u. f. w. Die alte T radition in  Teplitz, S trad a l, B urm anu und 
andere beeinflußten diese kaum begonnene Sache, die I n te r ­
ventionen w urden . eingestellt, die Vorführungen verboten, die 
Personalkommissionsmitglieder wurden von ihrem G eneral­
direktor nicht mehr empfangen und die Sitzungen der Personal­
kommission sanken zur leeren Formsache herab. Die Verhält­
nisse spitzten sich immer mehr zu. Herr E n d e r e s ,  der in einer 
Sitzung der Pcrsonalkommission durch den Vorsitzenden erklären 
ließ, „ d i e  W ü n s c h e  d e s  P e r s o n a l s  n u r  d u r c h  d i e  
P  e r  s o n a l k o m m i s s i o n e n t g c g e n z  u n e h m e n", hielt 
nicht sein W ort. Die Vorstände arrangierten eine Bitldeputa- 
tion um die andere, und wenn Herr E n d e r e s  nicht versprach, 
nu r die Anträge der Personalkommission oder deren Protokolle 
zu berücksichtigen, so zeigte sich bald das Gegenteil von dem, 
was die Performlkoinnnfsion verlangte. Wendete sich ein Be­
diensteter an seinen Vorstand, so wurde der Betreffende an  die 
Personalkommission gewiesen, und kam die Personalkommission, 
so wurde derselben oben die T ü r  gezeigt. W as W under, wenn 
eine Anzahl von Personalkommissionsmitgliedcrn die M andate 
niederlegten und die bleibenden von oben gedrückt, von untest 
getrieben, ein trauriges, nicht zu beneidendes Dasein haben. An 
allen diesen Umständen ist Herr E n d e r e s  selbst schuld, weil 
er nicht den nötigen M ut aufbringt, die Bediensteten nach allen 
Seiten hin, wie es seine Pflicht ist, zu schützen und zu unter­
stützen. Hätte Herr E n d e r e s  den berechtigten Wünschen des 
P ersonals n u r zum Teil Rechnung getragen, so w äre bestimmt 
manches vermieden worden. Nachdem die Direktion den alten 
Weg der brutalen Unterdrückung und Knebelung, M aßregelung 
u. f. w. einschlug, konnte und durfte die Öffentlichkeit nicht 
ruhig sein. W enn Herr E n d e r e S  über diesen Weg entrüstet 
ist und meint, mit Entlassungen. Pensionierungen und finan­

ziellen Schädigungen die Sache aus der W elt zu schaffen, so 
wird ihn die Zukunft eines anderen belehren.

M it solch kleinlichen M itteln  ließ sich die Arbeiterbewe­
gung vor 40 Jah ren  nicht unterdrücken, geschweige heute. Wenn 
Herr E n d e r e s  dieses nicht verstehen will, dann ist er eben 
unfähig. Unsere O rganisation ist vom S ta a t  und von den üb­
rigen Privatbahnen anerkannt und verhandeln deren Direk­
toren, m it Ausnahme der A. T . E., m it unseren O rganisations­
vertretern. M an sieht nirgends, daß die Disziplin darunter 
leidet und kein Direktor wird wegen diesen gewiß vernünftigen 
Standpunkt von seiner Ehre und A utorität etwas einbüßen.

Die OelgaSanstalten der k. k. StaatSbahncn im P riv a t­
betrieb. E in  Reisender schreibt u n s: „ Im  Betrieb der Oclgas- 
anstalt in  Hullein, welche seit 1. Jä n n e r  1910 von der I. k. 
Nordbahndirektion der F irm a I .  P i n t s c h ,  Wien, kontrakt­
mäßig übergeben wurde und gegenwärtig mit der Leitung der­
selben, seitens der F irm a  Gasmeister H errn B  u r  i a n, betraut 
wurde, sind mancherlei Unregelmäßigkeiten in der Gaserzeu­
gung vorgekommen, was die eigenen Leute, welche in dieser 
G asanstalt bedienstet gewesen und noch sind, bestätigten.

Demzufolge wurde von seiten der k. k. Nordbahndirektion 
Oberwerkmann R o h a t s ch aus P rerau  auf unbestimmte Zeit 
m it der Ueberwachung der O elgasanstalt in  Hullein behufs Ver­
hinderung etwaiger Unzukömmlichkeiten betraut. D ies scheint dem 
H errn GaSmeister B urian  und seinem Onkel, dem Obergas­
meister aus H ütteldorf H errn W a l i k (auch Kontrolle) nicht zu 
passen, weil während der Kontrolle durch den Oberwerkmann 
Rohatsch die Gaserzeugung um 2000 bis 3000 Kubikmeter bei 
dem nahezu gleichen G astranspo rttu rnus gegenüber den gleichen 
M onaten im Vorjahr sich verminderte und daher die Herren 
Gasmeister B urian  und Walik Bei ihrer F irm a versprechen 
wollen, dieselbe möge an die k. k. Nordbahndirektion appellieren, 
damit der Oberwerkmann Rohatsch von Hullein abberufen wer­
den soll. J a .  w arum ? I s t  denn der Oberwerkmann Rohatsch 
a ls  gewesener Leiter der vorerwähnten OelgaSanstalt ein „zu 
Gestrenger?" Oder soll derselbe aus dem Grunde abgezogen 
werden, weil er im Interesse seiner Vorgesetzten Direktion a r ­
beitet?? Es ist wohl bedenklich, weshalb sich niemand auch vor­
dem Eintreffen des Oberwerkmannes Rohatsch um diese An­
stalt kümmerte. Die Zahlen der Gaserzeugung, welche sich seit 
2% Jah ren  allmonatlich ergeben, sind nicht dieselben oder keine 
derartigen, die m an m it den früheren Jah ren , wo der Betrieb 
noch in eigener Regie der k. k. Nordbahn geführt wurde, bei 
nahezu desselben Turnussen vergleichen könnte. D ie Oelgas- 
anstalten ein wenig mehr im Auge zu behalten als bisher, wäre 
sehr angczeigt.

D er Neiseskanbal und die Kontrolle ans den k. k. S taatS - 
bahnen. D er schon m it Recht und wiederholt in der breiten 
Ö ffentlichkeit besprochene Reiseskandal auf den k. k. S ta a ts ­
bahnen, insbesondere bei der Direktion Innsbruck, gibt den 
maßgebenden Faktoren Veranlassung, ein System zu schaffen, 
das näher zu beleuchten eine Notwendigkeit ist. D ie sachlichen 
Unkenntnisse, die in den öffentlichen Beschwerden und in den 
aufliegcnden Beschwerdebüchern leider zum Teile konstatiert 
werden können, sind für die verantwortlichen Organe geeignet, 
die absichtlich geschaffenen Skandale auf das Personal abzu­
wälzen. Diese O rgane glauben den berechtigten Beschwerden 
durch Vermehrung von Schulbeamtcn und Revisoren 
Rechnung zu tragen, wodurch sie der Beschwerdeführenden 
Ö ffentlichkeit glauben machen wollen, daß die verkommenden 
Beschwerden nur die Folgen von ungeschultem und unaufge­
klärtem Personal sind. Wer aber gezwungen ist, auf der Linie 
der Direktion Innsbruck öfter zu reisen, der macht wohl die 
W ahrnehmung, daß außer den Dienstorganen, die ja  alle im 
Dienste reisen, um ja n u r viel D iäten reihen zu können, ein 
Kontrollorgan das andere jagt. Verkehrskontrollore, Schul- 
beamte, Revisoren, Instrukteure, Reinigungsaufseher und 
Reinigungsobcraufseher (letzterer ist vom Eisenbahnmini- 
stcrlum für die westlichen Direktionsbezirke ausgestellt) be­
finden sich oft bei einem und demselben Zug. Wer das Kon- 
trollfieber der hier genannten Kontrollorgane näher kennt, der 
ist überzeugt, daß die zu kontrollierenden Bediensteten an den 
bestehenden Skandalen keinen A nteil haben. D en Reisenden 
wird das Reisen auf den Linien der Direktion Innsbruck 
geradezu verekelt, weil es peinlich berühren muß, wenn außer 
dem pflichtgemäßen Revidieren der Kondukteure verschiedene 
Kontrollorgane nutzlos im Zuge herumstürmen, um sich wich­
tig und patzig zeigen zu können. Auffallend ist aber den Rei­
senden, daß trotz der Menge Kontrollorgane und der Schnüffel­
wut der Revisoren, die schon in  den W itzblättern verspottet 
wurde, den Vermietungs- und Reservierungsskandal der 
Coupes, den w ir a ls  Reiseskandal bezeichnen, nicht entgegen* 
getreten wird. D ie Revisoren, welche die Kondukteure als 
Diebe und Schwindler betrachten und die in  die Coupös
I I I .  Klasse Hineinstürzen, a ls  w ären sie Raubm ördern auf 
der S p u r, kneifen m it falschen Beschwichtigungen aus, wenn 
sie zur Beilegung einer Kontroverse, die zwischen den ver­
hältnisunkundigen Reisenden und den Kondukteuren infolge 
Platzmangels entstehen, gerufen werden. S ie  wollen bei solchen 
Anlässen nicht zugebcn, daß der Skandal von oben herab ge­
schaffen und geduldet werde, obwohl sich schon der größte Teil 
der Reisenden darüber im klaren ist. E s braucht nu r auf den 
H errn Inspektor M a i h i r t ,  kommerzieller V ertreter in 
Innsbruck, hingewiesen werden, dann ist Beweis genug vor­
handen. Derselbe stürzt sich m it seinen unterstellten Beamten 
in die Wagen der ankommendcn Züge, besonders der Nacht­
züge, und ordnet die Absperrung der leere» „Coupöderln", wie 
sie der Inspektor zu nennen Pflegt, an. Dieselben werden zu­
gleich, und zwar soviel a ls  er benötigt, a ls  vermietet beklebt, 
so daß die entsteigenden Reisenden den größten Teil der 
Coupös a ls  vermietet antreffen. T r it t  dann infolgedessen 
Platzmangel ein, dann haben sich die Reisenden mit gezahlten 
K arten oder diejenigen, die mit dem H errn Inspektor nicht 
gut befreundet sind, in  das Unvermeidliche zu fügen und 
müssen m it der nächst niedrigen Klasse vorliebnehmen. Nur 
ein einziges Beispiel. Am 18. A pril d. I . ,  Zug N r. 14, Abfahrt 
in Innsbruck um  10 Uhr 25 M inuten abends, wurden in den 
Wagen Richtung JnnSbruck-Salzburg-Linz zwei Halbcoupös
I. Klaffe verm ietet; eines für den -ehemaligen Unterrichts­
minister D r. Marchet, dar zw-.te fü r die mit einer Freikarte 
ausgerüstete F rau  des Herrn Oberrevidenten K n o l l der 
D.rektion Innsbruck. Nachdem dieser Wagen n u r m it zwei 
HalbroupöS I. Klasse versehen war, obwohl derselbe auf seiner 
Route zwei Hauptstädte berührte, so muhten drei Reisende 
m it gezahlten '!. Klasse-Karten m it der II . Klasse vorliebueh- 
mert. T..rch derartige Uebergrisfe ist eS selbstverständlich, 
daß die B ahnvcrw altung Ansehen und Achtung verwirkt und 
für das Personal den Dienst ungemein erschwert. D am it aber 
das an dem reisenden Publikum und an der staatlichen E in ­
richtung begangene Verbrechen auf die einfachste und beliebteste 
Weise geführt werde, so wird das Persona! systematisch provo­
ziert und schikaniert, auSgebeutet und unterdrückt, um den 
Beweis zu erbringen, daß doch ein einträglicher V erwaltungs- 
geist vorhanden ist und daß die goldenen und die silbernen 
Achselklappen nicht umsonst getragen werden. Nachdem nun 
diese Methode Form en annim m t, daß sie den Geduldigsten in 
Aufregung versetzt, so wird das Personal ebenfalls gezwun­
gen, sich auf den unerlaubten S tandpunkt zu stellen und den 
§ 26 der Dienstordnung, der von Verschwiegenheit handelt, 
über Bord zu werfen. Vorgesetzte, die eine staatliche Einrich­
tung fü r ihre persönlichen Vorteile und zu r Erwerbung eines 
großen Freundeskreises mißbrauchen, dafür aber das ihnen 
unterstellte und zu kontrollierende Personal m it den aller, 
erdenklichsten M itte ln  drangsalieren, sind reis, daß sie der

Oeffentlichkcit zur Kontrolle und B eurteilung übergeben w er­
den. E s wird kontrolliert werden, ob der ungeheuer große 
Beamtenstand m it den tatsächlichen Bedürfnissen in Einklang 
gebracht werden kann, ob die Arbeitsleistung dem R ang und 
Gehalt entspricht. W eiters wird die Oeffentlichkcit befragt 
werden, ob sie einverstanden ist, daß der au f den S taatsbahnen 
bestehende N ationalism us auf Staatskosten betrieben werde. 
Kurz, an eine Verschwiegenheit ist nicht mehr zu denken. ES 
wird alles von jenen O rganen unter die öffentliche Kontrolle 
gestellt, die sich anmaßen, das Personal und die Einrichtungen 
eines staatlichen, öffentlichen und zum allgemeinen Wohle 
dienenden In s titu ts , wie die Eisenbahn eS ist, nach ihrem 
Eigendünkel behandeln zu können.

Reduzierung des Zugbegleikungspcrsonals auf den 
k. I. E taatsbahnen. Auf den k. k. S taatsbahnen  wurden in 
einer größeren Anzahl von Domizilstationen die am  1. M ai 
aufgestellten Z ugspartien reduziert, wodurch die ohnehin, 
schon großen Dienstleistungen des betreffenden Personals eine 
weitere Erhöhung erfahren. Diese M aßnahme bedeutet aber 
nicht n u r eine ungeheure S c h ä d i g u n g  d e s  P e r s o n a l s ,  
sondern sie muß infolge der Ueberbürdung des letzteren auch 
g r o ß e  G e f a h r e n  f ü r  d a s  r e i s e n d e  P u b l i k u m  
zu Folge haben. S o  betrug die bisherige Dienstleistung des 
Zugbegleitungspersonals zum Beispiel in der S ta tio n  
Schreckenstein, wo gleichfalls zwei P a rtien  und ein M an i­
pulant reduziert wurden, durchschnittlich per Tag 9 S tunden  
22 M inuten. D as entspricht einer Wochenleistung von 
65% S tunden . D ann  kommen oft noch stundenlange V er­
spätungen, ferner Prüfungen, Schule, Einvernahmen und 
andere Verrichtungen dazu, die in diese Zeit nicht eingerechnet 
werden. I m  vergangenen Herbst ereigneten sich Fälle, wo ein­
zelne P a rtie n  ü b e r  20 S t u n d e n  u n u n t e r b r o c h e n  
i m  D i e n s t e  standen, obwohl die gesetzlichen Bestimmungen 
nur eine Höchstleistung in der D auer von 14 S tunden  zulassen. 
I n  welcher Weise unter der S taatsbahnvcrw altung  die D ienst­
leistung des Zugbegleitungspersanals verschärft wurde, kann 
daraus ersehen werden, daß un ter der früheren Verwaltung 
die durchschnittliche Dienstleistung der Zugsbegleiter in  
Schrcckenstein gewöhnlich 8 S tunden 20 M inuten bis 8 S tunden 
40 M inuten betrug. Infolge der jetzt durchgeführten Redu­
zierung herrscht unter dem Personal eine große E rbitterung 
und dasselbe erklärt schon heute, d a ß  e s  j e d e  V e r a n t ­
w o r t u n g  f ü r  d i e  a u s  d e n  R e d u z i e r u n g e n  e r ­
w a c h s e n e n  F o l g e n  a b l e h n e n  m ü s s e .

Korrespondenzen.
Znaim . ( N o r d w c s t L a h n . )  W enn der 1. M ai einer 

jeden Ja h re s  hernnnaht, sieht das Zugspersonal diesem Tag 
m it bangem Herzen in der E rw artung entgegen, was wohl 
wieder alles Neues kommen wird. M it dein 1. M ai kommt 
bei der Bahn ein neues J a h r . E s kommen neue Fahrord­
nungen, neue Vorschriften und auch neue Fahrturnnsse fü r das 
Zugspersonal werden erstellt. Wie man zu sagen vflegt, kommt 
selten etwas Besseres nach. So  w ar es auch diescsmal der 
Fall. Zwei bis drei M onate vor dem 1. M ai würde das ZugS- 
personal der S ta tio n  Znaim  von seiten des JnspckroratS 
Nimburg ausgefordcrt, durch die V ertrauensm änner fü r den 
1. M ai Fahrturnusse vorzulegen. D as  Zugspersonal kam 
dieser Aufforderung auch pünktlich nach, hat sofort Versamm­
lungen cinberufen und sich fü r jede Kategorie ihre V ertrauens­
männer gewählt. Diese vom Personal gewählten V ertrauens­
m änner waren sich ihrer übernommenen Pflicht voll bewußt 
und haben sich ihrer Aufgabe ganz hingegcben und ih r bestes 
Können und Wissen angewendet, um sowohl dem Personal 
a ls  auch der V erwaltung nach Möglichkeit recht zu tun. DaS 
Jnspcktorat scheint aber die guten Absichten der V ertrauens­
m änner nicht mizucrkennen. S ie  sieht dieselben nur als P rell- 
böcke an, die dazu hingcstellt sind, um den Rücken herzuhalten» 
wenn dem Personal etwas nicht paßt. D ann heißt es, der 
T u rn u s  wurde m it den V ertrauensm ännern erstellt. I n  W irk­
lichkeit sieht aber die Sache ganz anders aus. D ie Wünsche 
der V ertrauensm änner werden nicht berücksichtigt, sondern 
ganz ignoriert. D ie V ertrauensm änner werden dazu miß­
braucht, das Personal zum besten zu halten, daß sie m it den­
selben Versammlungen abhalten, dessen Wünsche entgegen­
nehmen und Turnusvorlagen ausarbeiten. D ies geschieht aber 
nicht vielleicht einm al, sondern drei- bis viermal und das Ende 
vom Lied ist, daß nach zwei- bis dreim onatiger mühevoller 
Arbeit der V ertrauensm änner einige Tage vor dem 1. M ai, 
damit das Personal keine Zeit mehr hat, dagegen Stellung 
zu nehmen, ein ganz anderes E laborat das Licht der W elt 
erblickt. D am it werden die V ertrauensm änner direkt vor den 
Kops gestoßen und vor dem Personal in ein schlechtes Licht ge­
bracht. D as Personal m urrt zwar eine Z eitlang über einen 
derartigen Vorgang, fügt sich aber doch nach einer Zeit in  fein 
Schicksal und denkt, es wird ja doch zum aushalten sein, wenn 
nur nicht mehr verschlechtert wird. DaS Personal hat ferne 
gewiß nicht gewünschten Turnusse und richtet sich danach ein. 
Aber das Personal in Znaim  denkt und der H err Station-;- 
varsiandstellvertrcter und deutschradikale Genkeinder-at 
H a l u s k a  samt den Beamten lenkt. H err H a l u s k a  ist 
zwar M itglied des Reichs-Bundes deutscher Eisenbahner und 
weiß seine getreuen D iener bei W ahlen und teutonischen Ver- 
austaltunge» als liebe Kameraden und deutsche Volksgenossen 
zu schätzen. Im  Dienst spekuliert er stets darauf, wo er dem 
Personal eine Verschlechterung zufügen kann, wenn es sich 
hiebei auch um seine deutschen Kameraden handelt. Wenn sich 
ein Bediensteter nach einem 20- bis 30stündigen Dienst über 
zuviel Dienst beschwert, ist stets sein erste Einwendung, den 
Verdienst des Stundengeldes vorzuhaltcn, so daß es den An­
schein hat. a ls  beneide er das Zugspcrsonal um das S tu n d e ^  
geld. H err H a l u s k a  wird wissen, was er in der Zeit, durch 
welche"er in Znaim  ist, schon dem Zugspcrsonal angetan hat. 
Trotzdem gibt es in Znaim  unter dem Zugspersonal viele Eie- 
mente welche diesem H errn nachlaufcn und sich glücklich suhlen, 
w en n ' sie wieder einm al bei einer Versammlung oder Bet 
einer anderen V eranstaltung angelächelt und a ls Kameraden 
und deutsche Volksgenossen angesprochen werden. Um nach­
zuweisen, daß auch der Dienst der PcrsoncnzugSpartien, der 
neun Tage ohne einen Freien Tag dauert, nicht so rosig r,t. 
wie es sich dies O ffizial H a l u s k a  vorstellt, sei derselbe hier
angeführt.

1 . T ag : Zug 162 ab Znaim  5 Uhr 39 M inuten früh. 
Ankunft in Wien 8 Uhr 58 M inuten vorm ittags: Ruhezeit 
bis 6 Uhr abends, dann Zug 161 ab W ien 7 Uhr 8 M inuten
abends, Ankunft am ,  „ ,  ..

2. Tag in Jg la u  1 Uhr 10 M inuten sruh; Ruhezeit biS 
7 Uhr früh, dann Zug 20 ab Jg>«u 8 Uhr 34 M inuten ver, 
m ittags. Ankunft in Znaim  11 Uhr 10 M inuten vorm ittags.

3. T ag: Zug 16 ab Znaim  5 Uhr 22 M inuten früh, 
Ankunft in Wien 7 Uhr 52 M inuten vorm ittags; Ruhezeit 
bis 1 Uhr m ittags, dann Zug 21 um 1 Uhr 50 M inuten nach­
m ittags ab W ien; A nlunst in Znaim  4 Uhr 35 M inuten nach­

m itta g s  ^  g Ug 22 ab Znaim  7 Uhr 34 M inuten abends, 
Ankunft in Wien 10 Uhr 37 M inuten abends (ein M ann der 
P a rtie  muß am

5 . Tag um 5 Uhr früh nach Stückerau fahren und kommt 
m it Zug 16 um 8 Uhr 62 M inuten zurück), dann m it der P a r ­
tie m it Zug 19 um 11 Uhr vorm ittags ab Wien, Ankunft in  
Jg la u  4 Uhr 41 M inuten  nachmittags, dann m it Zug 34 ab 
Jg la u  6 Uhr 52 M inuten  abends nach Znaim , zurück. An
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Znaim 9 llljt 12 Minuten abends. (Diese Dienstleistung be­
träg t fü r einen M ann 16 S tunden  12 M inuten .

6. T ag : Zug 17 ab Z naim  7 Uhr 67 M inuten  abends, 
Ankunft in  Jg la u  10 Uhr 27 M inu ten  abends, am

7. Tag um 4 Uhr früh geweckt und m it Zug 18 ab 
J g la u  5 Uhr 15 M inuten  früh nach Wien, Ankunft 10 Uhr 
30 M inuten  vorm ittags. (E in M an n  der P a r tie  fäh rt fofort 
um }412 Uhr m ittags nach Stockerau und kommt m it Zug 
128 um 1 Uhr 42 M inuten  nachmittags nach W ien zurück.) 
I n  W ien Ruhezeit bis 10 Uhr abends, dann m it Zug 15 ab 
Wien 11 Uhr nachts nach Z naim  zurück, Ankunft daselbst am

8. Tag um 1 Uhr 30 M inuten  früh. M it Zug 20 ab 
Z naim  11 Uhr 10 M inuten  m ittags nach W ien, Ankunft 
2 Uhr 15 M inuten  nachmittags und m it Zug 17 ab Wien 
4 Uhr 45 M inuten  nachm ittags nach Z naim  zurück; Ankunft 
hier 7 Uhr 20 M inuten  abends.

0. T ag: Zug 35 ab Znaim  6 Uhr 23 M inu ten  früh, An­
kunft in Jg la u  8 llljt 33 M inuten  vorm ittags. D an n  m it Zug
6 um 11 Uhr 35 M inuten  in  Regie nach Z naim  zurück, An­
kunft daselbst 1 Uhr 22 M inuten nachmittags.

D en nächsten T ag  wieder A nfang m it Zug 162.
H ierzu mutz bemerkt werden, daß die Ruhezeit von 

Zug 17 *u Zug 18 (sechster und siebenter T u rn u stag ) in  Jg la u  
kaum vier S tunden  beträgt, da die P a r te i in  dasselbe Z im ­
mer kommt, wo die P a r tie  des Zuges 61/76 liegt, die das 
Zim mer erst um 12 Uhr nachts verläßt, so datz früher nicht 
die zum Schlafen nötige Ruhe cin treten  kann. S om it ist diese 
P a rtie  wieder m it einer n u r  vierstündigen Ruhezeit, von
7 Uhr abends b is nächsten Tag V i\ \  Uhr, das sind 16Vs S tu n ­
den, fü r einen M ann  gar 20 S tunden , im Dienst.

M an  sollte glauben, datz m an da wirklich genug Dienst 
hätte. Dem H errn  H a l u s f a ist dies aber noch im m er zu 
wenig und die Ruhezeiten des Personals zu viel. E r  nim m t 
daher R uhezci t kürzungen au f eigene Faust vor. W erden i r ­
gendwo Substitu tionen nötig, ob in  W ien oder ans der Strecke, 
überall m uß das Z iiaim er Personal herhalten. D ie Herrscher 
der S ta tio n  wollen sich Bei der k. k. D irektion Liebkind machen 
und m it sehr wenig ̂ personal den starken Verkehr aufrecht- 
erhalten.

S onn tag  den 12. M ai mutzte die P a r tie  des fünften 
T urnustages, welche S am stag  den 11. M ai um  %10 Uhr 
-ivends m it Zug 34 nach Z naim  kam, m it Zug 18 um 'A8 Uhr 
früh nach Zellerndorf fahren, um  dort W allfahrterzüqe zu 
führen und kam m it Zug 17 in  R cgiefahrt um 7 Uhr 20 M i­
nuten abends nach Znaim  zurück- S ie  sollte sofort ihren um 
7 Uhr 34 M inuten  abends angehenden T urnuszug  22 nach 
W ien führen. W eil Kollege K o h l  zu r A ntw ort gab, er wolle 
erst zu Hause essen, sagte ihm der weise H err H a l u L k a :  
„Gehen S ic  in die R estauration." K o h l  sagte: „£> ja, bitte 
n u r anschaffen und zahlen." D a ra u f  fugte H err H a l u s k a :  
„F ü r w as verdient ih r denn S tundengeld- Oder kommt zu 
Hause die Gnädige nicht a u s?  O der müssen S ie  alle M onat 
20 K r. in  die Sparkasse tragen?" E r wird wahrscheinlich au s 
eigener E rfah rung  wissen, ob er etw as in  die Sparkasse 
tragen kann.

Wie vielen deutschen Eisenbahnern mag dieser feine 
H err seine W ahl zum  G em einderat zu verdanken haben, und 
iii;t gebärdet sich derselbe derart gegen das Personal. D as 
Stundengeld des Zugspersonals, das bei so manchem einen 
häßlichen Neid erregt, scheint auch dem H err H a l u  L k a in  
die Nase zu stinken, sonst möchte er cs nicht im mer dein 
Personal bei jeder Gelegenheit Vorhalten. D ie k. k. G e n e r a l -  
i n s p e k t i o n fordern w ir auf, dem Fahrpersonal die Rnhe- 
f,eiten zu wahren, da bei diesen Verhältnissen dasselbe jede 
V erantw ortung fü r die Sicherheit des Verkehrs und der 
Reisende» von vornherein ablehnen mutz.

Ämstetten. D er Werkmeister Is ido r K ö t 11 der Be- 
iriebswrrkstätte Slmstetten wird au f diesem Wege dringendst et» 
jucht, feine Schikanen gegen die Arbeiter einzustellen. E t  stellt 
die Arbeiter bei jeder Gelegenheit als fau l Hin, beachtet aber 
nicht, um wie viel mehr Arbeit jeder einzelne A rbeiter leistet 
a ls er selbst je geleistet hat und datz er bei seinen P lau d er­
stündchen n u r Leute vom A rbeiten abhält. E t  soll also den 
H errn  etw as weniger herauskehreu, da w ir ihm sonst unge­
mütlich werden könnten.

M antern . ( E i n  r a b i a t e r  V o r s t a n d . )  W ie manche 
Vorgesetzte m it A rbeitern und D ienern  verfahren, davon 
wissen unsere Stationsbedienstete ein recht trau rig e s  Lied 
zu singen. Unser Vorstand, Ludwig T r ü b s w a s s e r ,  der 
seine Untergebenen stets m it einer S e rie  von saftigen — 
urgermanischen Kosenamen w ie: „ E l e n d e  F a u l e n z e r ­
b a n  d e, Sc h  m i e t s i n k e  n" u . s. w. belegt und m it den 
Leuten wegen jeder Kleinigkeit schreit, ist einer jener Vorge­
setzten, ja  noch mehr, sogar handgreiflich w ird dieser tapfere 
Teutone. Kürzlich hat dieser H err den Kaiizleidiener in  der 
VcrkchrSkanzlci hcrumgcworfcn und schließlich zu r G la s tü r  
hinansgeworfen, so j>afs sich fogar die Reifenden darüber auf» 
hielten. I n  seiner Arbeiterfreundlichkeit ging dieser H err 
so weit, datz er den arm en Leuten das Prozentgeld länger 
»orentkiielt, obwohl die arm en Teufel das Geld fü r die F eier­
tage sct'on sehnsüchtig erw arteten. D ie aber, welche um  ih r 
Geld bittlich vorsprachen, wurden noch m it dem Anzeigen be­
droht. I s t  dies die vielgepriesene G erm anenkultur? Ob m an 
wohl höheren O rtes dies endlich einm al abstellt?

Eger. ( V o m  H e i z h a u s  d e r  B u s c h t i e H r a d e r  
T i s e n b a h n . )  W enn m an dienstlich in  der S ta tio n  Eger zu 
tun  hat, w undert m an sich, w as der Heizhausvorstand S t u r m  
in Eger alles von seinen Kohlenladern verlangt, und noch 
t>aßu in welchem Ton. M an hört von ihm nicht ein gescheites 
W ort. Seine Lieblingsausdrücke sind: Faulenzer, Saugesell» 
schast, Bande, so datz au f der vorüberführenden S tra fte  die 
Leute stehen bleiben. Nicht n u r, datz die K ohlenarbeiter der 
BufchÜehrader Eisenbahn schlechter bezahlt sind a ls  die A r­
beiter der übrigen in  Eger einlaufeiiden B ahnen, ist deren 
Behandlung auch eine miserable. D a fü r kann aber auch ein 
Arbeiter, wenn er etw as braucht, c3 nicht bekommen, ja, der 
Heizhatisvorstand findet cs sogar a ls  überflüssig, wenn ein 
Bediensteter m it der Leiche seiner verstorbenen F ra u  gehen 
will. W ir werde» uns aber einm al die Zeit nehmen, den 
H errn  Zentralinspektor T auber über seinen stramm en V or­
stand genau zu unterrichten und die Böcke anführen, die dieser 
schiefst. W enn etw as verkracht ist, sollen im m er andere Leute 
schuld gewesen sein, und diese müssen sich bann die G rob­
heiten gefallen lassen, denn etw as anderes kennt H err 
S t u r  m nicht. E s w äre die höchste Zeit, datz er sich einm al 
dafür interessieren möchte, datz die abgcschnndenen Kohlen- 
labet einen freien  T ag bekommen und datz sie nicht wie jetzt 
das ganze J a h r  ununterbrochen schuften müssen. Bei dem 
starken Maschinenverkehr müssen in  E get fünf bis sechs M ann 
nutzer Kohlen laden noch S an d  trocknen, Holz hacken, die 
Aschenkästen und Rauchkammern reinigen, Asche aufladcn, 
die Kohlen au» den W aggons in s  Depot anSladen und sich 
daz» noch eine Behandlung wie fü r Hunde gefallen lassen. 
H err S tu rm  könnte von den anderen H erren Hcizhausvor- 
ständen noch viel lernen, denn er braucht noch sehr viel, um 
zu wissen, datz Arbeiter auch Menschen sind oder er glaubt, 
unfehlbar zu fein und führt dabei Hirschauerstücke auf, fo 
datz eS ihm sehr unlieb wäre, wenn w ir diese dem H errn  
Zentralinspektor zur K enntnis brächten. Seitdem  er in  Eger 
das Kommando übernommen hat, ist cs da wie in einem 
Tauhcnschlag. E s kann sich auch kein a lte r A rbeiter mehr 
halten. S o  kann cs nicht mehr sortgehen, und es mutz hier 
bald Abhilfe geschaffen werden. S e h t schön ist es auch, datz die 
Leute zwölf S tunden  arbeiten müssen und n u r zehn S tunden  
ausbezahlt bekommen. Dabei bleibt ihnen aber auch nicht ein­

m al die Z eit zum effert, fo datz sie die p aar Brocken n u r  so ge­
legentlich Ijiiuintcrfchludcn m ü„en. Besonders gut geht es den 
Reserveheizern, welchen den Kohlenladern zugeteilt sind; wenn 
sie den ganzen T ag geschunden haben, können sic noch bei der 
Nacht fahren. ES sind ja  n u r  Arbeiter, und die brauchen nicht 
zu ruhen, wenn sie n u r  genug Arbeit haben. D as  Schönste 
von dem Heizhausvorstand ist die H erausforderung des P e r ­
sonals. W enn die Leute nicht mehr V ernunft hätten a ls  er, 
io wäre es schon manchesmal sehr schlimm ausgefallen. M an 
mutz es geradezu kindisch nennen, w as er alles treib t, Also, 
H ere S t u r  nt, w ir geben Ih n e n  den guten R at, bessern S ie  
fich, und denken S ie , datz A rbeiter auch Menschen sind! W enn 
cs Ih n e n  aber liebet ist, können w ir Ih r e  ganze Kunst der 
Ö ffentlichkeit aufdecken! W ir können Ih n e n  die Versicherung 
geben, datz es die A rbeiter jetzt satt haben, sich alles von 
Ih n e n  gefallen zu lassen. Uebtigens müssen w ir den H eizhaus­
vorstand ersuchen, auch gegenüber dem anderen Personal sich 
anderer llmgmigSsormen zu bedienen, sonst m üßten w ir dieser 
Sache ein Ende bereiten.

Reichenberg. (W e r  k st ä  11 e.) D ie Verhältnisse in  der 
hiesigen Werkstätte sind derartige, datz sie tatsächlich jeder 
Beschreibung spotten. Nicht allein, datz den A rbeitern durch 
das verderbliche Akkordsystem und nervenzerrüttende Arbeit 
die Freude am  Leben oft genug vergällt wird, g laubt hier 
jeder uniform ierte H andlanger m it den A rbeitern Schind» 
ludet treiben zu können. I n  hiesiger Wcrkstätte findet m an 
Vorgesetzte, welche w ert w ären, datz ihre Gebeine einm al in  
S p ir i tu s  aufbew ahrt würden. I n  der M ontierung treib t ein 
W erkführer fein Unwesen, welcher sich viel besser zu einem 
Ochsenknecht eignen würde. Leider mutz gefaßt werden, datz 
die Arbeiter die Schuld selbst daran  tragen. Jnso lange jeder 
bestrebt fein w ird, durch Schmarotzen und Bauchrutfchen vor­
w ä rts  zu kommen, w ird es auch nicht anders werden. D ie 
P artie fü h rcr, also jene Leute, welche doch berufen wären, den 
pöbelhaften M anieren  eines Vorgefetzten energisch gegenüber« 
gutreten, versagen hier gänzlich. S o  lange die P a rtie fü h re r 
alle Unannehmlichkeiten ruhig einstecken oder vor lau ter 
Aengstlichkeit kaum ein W ort lallen können, kann m an doch 
unmöglich von den A rbeitern mehr verlangen. E ine weitere 
Zierde der Werkstätte, au s dessen Beschäftigung m an leidet 
nicht klug w ird, ob er a ls  W erkführer ober a ls  Fisch- und 
Deckenagent bei der k. k. S taa tsb ah n  tätig  ist, ist der Werk- 
’üh rer W. Diesem M ann mutz m an fü r fein T u n  und Treiben 
m ildernde Umstände zubilligen, allem Anschein nach dürfte es 
bei ihm im  oberen Triebwerk etw as happern. E in  Mensch, 
der einerseits durch Hetbeischaffung von Wolldecken, ge­
räucherten Heringen u. s. w. die Lebenslage seiner U nter­
gebenen angeblich verbessern will, anderseits aber stets dar­
nach trachtet, die Akkotdpteisc herunterzudrücken, und der, 
nebenbei bemerkt, manchesmal R edensarten vom S tap e l 
lätzt, die einem Münchhausen alle Ehre machen würden, einen 
solchen Menschen kann m an doch unmöglich ernst nehmen. 
E ine anderer Vorgesetzter ist der W crkführer Z. E s w äre 
ihm gewiss auch nicht angenehm gewesen, a ls  er noch a ls  
gewöhnlicher Schlossergchilfe sich so manchesmal von der A r­
beit gedrückt hat, wenn ihm dam als ein Vorgesetzter so ent» 
gegengekommen wäre, wie er sich jetzt gegenüber den A rbeitern 
benim mt. E s w äre besser fü r  ihn, er würde sich etw as mehr 
Kenntnisse aneignen und die A rbeiter hübsch in Ruhe lassen, 
dam it er nicht ein zw citesm al a ls  durchgesallener P rü fu n g s­
kandidat nach Reichenbetg zurückkehrt.

W enn an  den Verhältnissen der Werkstätte schon scharfe 
Kritik geübt werden mutz, ist es unbedingt auch nötig, den 
Schleier eines M annes etw as zu lüften, der äußerlich den 
Anschein zu erwecken sucht, datz n u r  durch seine Persönlichkeit 
seinen M itarbeitern  geholfen werden kann. Leider gibt es noch 
im m er Leute, die seine W orte fü r bare M ünze nehmen. Aus 
welchem G runde tft denn dieser H err früher M itglied des 
Rechtsschutz gewesen? Und w e-halb t r i t t  er so fanatisch fü r 
die S tab ilisierung  ein? Gewiß doch blotz deshalb, weil er die 
S tab ilisierung  a ls  M itte l zum Zweck benützen will. W enn es 
ihm möglich wäre, auf andere A rt und Weise sein Z iel zu 
erreichen, bann würde ihn die S tab ilisierung  ganz kalt lassen. 
D er M ann ist einesteils zu bedauern, datz er im m er noch a ls 
gewöhnlicher Lohnarbeiter sein D asein fristen mutz. A ls S ta d t­
verordneter fiel er durch, die A rbeiter mochten ihn a ls  V er­
trauensm ann  nicht mehr, sogar eine Verbindung m it den 
Erbfeinden seiner N ation zu r Erreichung eines Arbeiter- 
ausschutzmandats machten ihm die bösen Sozi zunichte! Aber 
trösten S ie  sich, noch ist nicht aller Tage Abend, fahren sie 
ruhig so fort wie bisher, und der Erfolg w ird sicher nicht 
ansbleibcn. F ü r  diesm al genug. Allen diesen H erren möchten 
w ir an raten , in  Zukunft den A rbeitern ein anderes E n t­
gegenkommen zu zeigen, sonst w ären w ir gezwungen, in  Z u ­
kunft deutlicher zu werden. D en A rbeitern möchten w ir zn- 
ru fen : O rganisiert euch! D ann  können solche Zustände nicht 
Platz greifen.

G iüi. Scbon öfter sind w ir bemüßigt gewesen, die Ver­
hältnisse der S ta tio n  C illi zu kennzeichnen. Heute jedoch 
müssen w ir die ProtektionSwirtschaft dcS hiesigen S ta tionS - 
Vorstandes K u g l e t  ein wenig näher beleuchten. G enannter 
H err S tationsvorstand will in  seiner S ta tio n  ein echtes Bauch- 
rutschet- und D enunziantentegim ent einführen, zu welchem 
a ls  Oberst selbstverständlich sein MagazinStneister S c h o r -  
s c h a l  e rnann t werden muß, da letzterer ja  a ls  eigentlicher 
Chef sich ausnim m t und seinem H errn  jedes SBörtlein, welches 
er übet seine Magazinsbediensteten wie auch über das gesamte 
S tationSpcrsonal hört, rapportiert. Selbstverständlich hat auch 
er etliche K reaturen, welche ihm jedes W ort zutragen, damit 
er cS höheren O rts  anbringen kann. Hoffentlich bekommt er 
bald fü r feine eifrigste Mühe ein ledernes Diplom. D er Herr 
(Stationschef spielt sich auf einen vollkommen Gerechten auf, 
w as w ir jedoch stark bezweifeln. Oder ist der H err StationS* 
chef manchmal kurzsichtig. Latz er solche Sachen nicht sicht? 
E t sicht nämlich sofort, wenn sich ein M agazinsarbeiter ein 
S tam p erl Schnaps kauft; selber wird a ls  besoffen erkannt 
und an  die Direktion angezeigt. Seinen  unm ittelbaren Kanzlei- 
diener T  o in i n z, welcher sich schon öfters so besoffen hatte, 
daß er nach Hause gehen mutzte, sieht der Herr Stationschef 
nicht, weil e r einen solchen Menschen ja in  seiner unm itte l­
baren Umgebung braucht, dam it dieser jedes W ort seinem 
P a p a  berichtet. Auch ist das sehr merkwürdig, datz h ier ältere 
A rbeiter n u r  zu schwerer M agazinsarbeit verwendet werden, die 
beiden Protcktionskinbcr des ©tationSchefB aber bald den einen, 
bald den anderen leichteren Dienst bekommen. H err K r i v e c  
äutzerte sich, daß bie M agazinSarbeit zu schwer fü r ihn fei. W ir 
glauben aber, daß das nicht zu schwer w ar, a ls  er anderthalb 
Ja h re  Akkord bezogen hatte und nicht einm al m it dem kleinen 
F inger etw as dazu beigetragen hat. Auch existiert in  der 
S ta tio n  ein Akkordsystem; nach welchem M uster weiß niemand. 
Doch darüber wird noch an  anderer S telle  gesprochen werden. 
Die Arbeiterschaft wird hiemit aufmerksam gemacht, sich zu 
organisieren, d.i n u r  die O rganisation die Macht hat, der­
artige Zustände zu beseitigen.

W olfsberg. ( D a s  V o r r e c h t  d e r  N a t i o n a l ­
v e r b  ä n d l  e r.) V origes J a h r  w urde Genosse S k l e n o f S -  
kj) aus DiensteSrücksichien nach K nittelfeld versetzt. E s half ihm 
kein B itten  und auch nicht der W ohnungsmangel, um  seine 
Versetzung rückgängig zu ma&cn. Heuer würbe nun  der „ebren- 
feste" O bm ann dc5 Rcichsbundes deutscher Eisenbahner eben» 
falls au s DiensteSrücksichten versetzt. D a H errn S t o p a r ,  
bieS ber Name des genannten O bm annes, die Versetzung nicht 
gerade erwünscht w ar, vielleicht wegen DesähigungStnangelS 
fü r den neuen Posten, so fuhr er ganz einfach zur Direktion,

wo er höchstwahrscheinlich nach unserer M einung bttrchbkicken 
ließ, daß er W olfsberg a ls  O bm ann des Rcichsbundes nicht 
verlassen könne, ohne den R u in  des Vereines dadurch herbei­
zuführen, und ein Ersatz w äre un ter den paar M itgliedern 
auch nicht leicht zu finden. S t a p a r  beteiligt sich doch n u r 
deshalb an  dem genannten Verein, um  feine Unfähigkeiten 
und D'.enstcsnachläfsigkcitcn damit zu verdecken. E s würbe fü r 
ihn die tot-blau-weitze Trikolore besser passen, schon seinem 
Namen nach.

D en Lesern überlassen w ir es, die Objektivität zu be­
u rteilen , m it welcher die k. 1. S taatsbahndirektion  Villach die 
Bediensteten behandelt.

Triest-Freihafen. W ie schön w ar es doch, a ls  unser 
früherer Oberinspektor H err Hofman noch die S ta tio n  Triest- 
^retyafen leitete. D er Dienst hat sich nämlich un ter der Leitung 
des H errn  Hofman in  vollster und strengster Ordnung abge- 
w taelt und das Personal ging m it Lust und Freude an  die 
Arbeit. Heute sinb die Verhältnisse bedeutend schlechter. D a  
haben w ir den Beamten R o z a  n c, der in  seiner übermütigen 
^.aune das Personal direkt provoziert. S o  verlangt Rozanc, 
daß die P a rtien  bei Ablösung des Dienstes sich in feiner Vor» 
kanzlet aufstellen und dann der Platzmeister die Meldung über» 
Bringt, daß die P a rtie  zum Abgang in  den Dienst ftefiig fei. 
Diese militärischen HanSwurstiaden sind selbstverständlich über­
flüssig und auch keine der bestehenden Instruktionen fordert 
eine derartige Handlung. W ir wollen den gegenwärtigen Leiter 
der S ta tio n  H errn Oberinspektor L a z i n a  auf diesen Um­
stand aufmerksam machen und erw arten , daß .Herr L a z i n a  
den R o z a n c  auf das Unzukömmliche feinet böswilligen 
Handlungen verweist.

Nenrohlaii bei Karlsbad. ( W i e  m a n  m i t  d e r  E h r e  
d e r  M i t m e n s c h e n  s p i e l t . )  Am 10 .April stellte ein von 
Ehodau kommender Lastzug einen von der Poschezauer P o r­
zellanfabrik m it Porzellan betabenen Waggon in  der S ta tio n  
Neurohlau nachts um  % 11 Uhr ab, welcher weder versperrt 
noch plombiert wurde. Auf bis jetzt unaufgeklärte Weise tag 
früh etw as S troh  vor dem Waggon verstreut, w as sofort den 
Verdacht erregte, daß hier ein Diebstahl verübt worden sei. Ohne 
weitere Ueberlegung, in  der Haft, endlich einm al einen Dieb 
zu erwischen, verlangte der H err S tationsvorstand den Polizei­
hund von A ltrohlau sowie Gendarmerie von Ehoban. I n  aller 
Eile wurde noch bas Gemeindeamt verständigt und die Jagd  
ging los. D er Polizeihund fand auch richtig alle S puren  von 
den in  der Nähe des Bahnhofes wohnenden Eisenbahnern und 
m ußten sich die F rauen , die meistens allein zu Hause sind, das 
Herumschnüffeln beS Polizeihundes, der in Begleitung von 
Polizisten und Gendarmen „seines Amtes waltete", ruhig ge­
fallen lassen. D as bei bert durchfahrenden Zügen Bedienstete 
Personal konnte die Neuigkeit, baß der Polizeihund bei diesem 
oder jenem Einkehr hielt, den nächsten S ta tio n en  überm itteln. 
D ie hündische P rozedur dauerte den ganzen V orm ittag, bis 
der V ertreter der Poschezauer Porzellanfabrik m it den A r­
beitern, welche den Waggon verladen hatten, ankam und zum 
Entsetzen des H errn Vorstandes feststellen konnte, daß aus dem 
Waggon überhaupt nichts fehle. D ie Spurfinder verließen m it 
einem Lächeln über ihre Schlauheit die Verbrecherstelle m it 
dem Bewußtsein, daß sich der H err Vorstand eine tüchtige 
Blam age geholt hat. D ie Richtigstellung diene denjenigen zur 
Kenntnisnahme, die m it B edauern die Kunde aufnahm en, aber 
auch jenen edlen Mitmenschen, welche schon vor Vergnügen 
über die erwischte Dieböbande grinsten. D ie Eisenbahner w er­
den gut tun , vor so gefährlichen Verdächtigungen auf der H ut 
zu fein. Dem H errn  Vorstand aber sagen w ir, datz eine solche 
Spielerei n u r einer hysterischen, nervösen F ra u  verzeih­
lich wäre.

Schwarzenau. Am 19. M ai hielten die VerkehrSbündler 
eine Versammlung ab. Trotz ber zahlreich auSgegebenen E in ­
ladungen erschienen ganze zehn M ann  und zwei B auern. Von
den umliegenden christlichen Schafsäckelverenien w aren vier 
Delegierte a ls  Aufputz erschienen. Als Referent w ar ein Herr 
E i c h l e r  aus W ien gekommen, der so recht und schlecht den 
braven Schäflein einen V ortrag  Über die neue »A rbeitsordnung" 
halten wollte. Auch von unserer S e ite  hatten sich 14 Genossen 
cingefttndcit, um den guten M ann seine Rede anzuhören. 
E i c h l e r  fchwätzte und lam entierte wie alle Redner des 53er- 
kehrsbundes, doch w ar er so einsichtig, daß er die Anwesenden 
nicht allzulange langweilte. Nach E i c h l e r  meldete sich unser 
Genosse G a a g zum W ort, der in  geschickter und tem peram ent­
voller Sprache den Unterschied zwischen der Tätigkeit des 
„Christlichen Verkehrsbundes" und des sozialdemciratischeu 
Rechtsschutz- und Gewerkschaftsvereines zergliederte. An der 
Hand verschiedener Beispiele wurde da den christlichen Verkehrs- 
bündlern die tochanbtaten der Christlichsozialen vorgehalten. 
Noch eine solche Versammlung des Verkehrsbundes, und die 
Zahlstelle Schwarzenau des christlichen VerkehrSbundcS ist end­
gültig begraben.

D alaaS. ( Q u a l i f i k a t i o n . )  Beim Steinbrnch der 
k. k. S taa tsbahnen  am  Weg nach der Form arinalpc treibt ein 
ganz gewöhnlicher P artieführcr nam ens Larcher fein Unwesen. 
Nicht nu r, daß er an sich ein abstoßender Mensch ist, dem alles 
eher a ls  das Amt eines Aufsichtsorgans passen würde, sondern 
er ist noch einer von jener S o rte , die sich durch die hart ver­
dienten Kreuzer der Arbeiter zu Bereichern trachten. Deshalb 
möge er sich das alte «prichwort: „ 's Krügle geht so lang 
zum B runnen, bis es bricht" wohl merken, da das Krügle an  
sich schon ein p a a r verflixt gefährliche Sprünge hat, bie selbst 
bie k. k. S taa tsb ah n  m it bem besten W illen kaum flicken kann. 
Also, Larcher, nehmen S ie  sich wohl in  acht, benn Recht und 
W ahrheit kommen schließlich doch an  den Tag.

W olfsberg. ( G e n o s s e n  v o n  L e o b e n - S t a a t s ­
b a h n ,  A c h t u n g ! )  W ir sind in  der angenehmen Lage, den 
vor Jah ren  von Leoben nach W olfsberg versetzten Kondukteur 
Josef Zorm an, welcher uns bamalS auch an  bicscr S telle  be­
sonders empfohlen wurde, wieder m it derselben Empfehlung 
zu retournieren. Derselbe ist im  D enunzianten- und Z uträger- 
Wesen sehr gut ouSgefiilbct und wollen m ir die Genossen daher 
aufmerksam machen, sich vor ihm zu hüten. E s ist am  besten, 
denselben ganz einfach zu ignorieren. D a (ich G enannter infolge 
seiner guten Eigenschaften bei den „Roten" nicht mehr halten 
konnte, ging er zu den „Schwarzen" über, wohin er schon längst 
gehört hätte.

Wien-Westbahnhof. D ie dort stationierten Zugsbegleitet 
führen auch die Lokalzüge nach Heiligenstadt übet Klein- 
Schwechat. welche bis zum 1. April 1911 wie die Lokalzüge ber 
Hauptstrecke durch den Z ugSsühtet und einen Kondukteur 
(Stockmann) begleitet wurden. S e it 1. April 1911 werden diese 
Züge in  der Strecke Wien-Westbahnhof-Wieu-Kaibahnhof an ­
geblich probeweise n u r vom Zugsführet allein begleitet, welcher 
sich au f dem letzten W agen zu postieren hat.

W enn w ir biefc probeweife Begleitung näher unter- 
fvtchen, so finben w ir folgenbe, die Sicherheit des Verkehres fehr 
beeinträchtigende Tatsachen: D ie Strecke ist 29 Kilometer lang, 
hievon sinb n u r 7 Kilometer m it abhängiger Blockeinrichtung 
auSgestattet unb nu r 6 Kilometer zweigeleisig. Diese Züge wer­
ben, trotzdem sämtliche W agen fü r bie automatische Bremsung 
eingerichtet sinb, n u r m it einfacher Vakuumbremfe gebremst 
und steht daher dem Reisenben sowie bem ZugSführcr a ls  Not­
signal n u r bie überall wegen Unbrauchbarkeit bereits wegge­
worfene © ignalleine zur Verfügung. D ie Beleuchtung in  ben 
Haltestellen ist burchgehenbS ungenügenb, weil bie bort ange­
brachten L atenten oft nicht fü r bie H älfte beS Perrons Licht 
fpenben unb deshalb bie Ueberblickung bc8 ganzen Zuges von 
einem M ann  unmöglich ist, '  v
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kurz, weil es in 80 Gefunden nicht möglich ist, die Uebergabe, 
beziehungsweise Uebernahme von EUgut, Gepäck, Korrespondenz 
oder Post sowie da» Uederwachrn der AuS- und EinsteigenS der 
Reisenden, welche« alle» Obliegenheiten des Zugsführer» find, 
von ihm allein durchzuführen. Ebenso ist die Beachtung der 
Signale während der Fahrt durch den Zugsführer vom letzten 
Wagen de» Zuge» <ra», ein Kunststück zu nennen, und ist e» 
nicht einzusebe». das; derjenige, welcher fast bei jeder Gelegen, 
heit der Sündenbock sein mutz, dort postiert ist. wo er am wenig­
sten sieht. Schließlich wird auf den Artikel 81 der Instruktion X X  
verwiesen, welcher die Beigabe von nur einem Zugsbegleiter 
davon abhängig macht datz zwischen dem ersten und dem letzten 
Wagen die Kommunikation möglich ist. D a sich aber bei jeder 
Garnitur dieser Züge, welche in der Regel au» sechs, manchmal 
auch aus sieben Wagen bestehen, ein mit Poftraum kombinierter 
Gepäckswagen befindet, welcher eine Kommunikation vom ersten 
bis zum letzten Wagen aus schliefet, so ist auch in dieser Bezie- 
hung die Begleitung durch den ZugSsührer allein nicht zu recht» 
fertigen.

Wenn w ir oben Geschildertes noch einmal überblicken, so 
scheint es unglaublich, datz derartige Zustände beim Verkehr 
von Zügen, welche a ls  Ausgangs- und Endpunkt Bahnhöfe 
der Haupt- und Residenzstadt W ien haben, überhaupt exi- 
stieren. W ürden solche Zustände auf einer Vizinalbahn in 
Galizien oder in der Bukowina Vorkommen, so würde m an sich 
auf das K ulturniveau der dortigen Bevölkerung berufen; datz 
aber die k. k. S taa tsbahn  der W iener Bevölkerung solche rück­
ständige, der Sicherheit hohnsprechende Verkehrsmittel bietet, 
grenzt schon an das Skandalöse.

Datz das ein S piel m it anbertrauken Menschenleben, 5t» 
zichungsweise Bediensteten bedeutet, ist entweder noch keinem 
dieser durch S parw ut blind gewordenen H errn eingefallen, oder 
es ist grobe Rücksichtslosigkeit gegenüber des reisenden P ub li­
kums sowie der betreffenden Bediensteten. Sache der k. k. Ge- 
neralinspektion wäre es, die Beigabe der reduzierten Konduk­
teure zu diesen Zügen wieder zu veranlassen, bevor noch irgend 
ein Unfall entsteht. Sollte jedoch unsere W arnung aus unfrucht­
baren Boden fallen, so wird die Schuld bei einem Unfall nicht 
auf Las Personal, sondern n u r  der Verwaltung, und^ zwar 
wegen ungenügender Bemannung. Fehlen einer verläßlichen 
Notbremse, beziehungsweise Notsignals u. s. w., zur Last fallen.

(Solling, k. k. S taa tsbahn . ( B i l l i g e s  M e n s c h e n -  
f le is c h .)  I n  der Nacht vom 14. zum 15. d. M . wurden auf der 
Balmstrecke zwischen Golling und S u lzau  zwei Arbeiter ge­
tötet. M an behauptet zwar, der Bahnerhaltungsvorstand von 
Salzburg, dem diese Strecke untersteht, habe eine durch das 
Hochwasser gefährdete Bahnstclle zu besichtigen gehabt, und 
sollte nun mit der Draisine abgeholt und nach Hause gebracht 
werden.

Diese Draisine ist von dem sie überholenden Schnellzug 
Nr. 705, der in Salzburg  um  12 Uhr 32 M inuten  nachts ab­
fährt, überrannt und hiebei der Qberbauarbeiter Johann  Ro- 
nacker getötet, der O berbauarbeitcr Johann  Hagen so schwer 
verletzt worden, datz er bald darauf seinen Verletzungen erlag.

W ir zweifeln nicht daran, datz eine strenge Untersuchung 
eingeleitet werden wird, möchten aber doch die Frage nicht un ter­
drücken, was denn der Herr Inspektor Löw um  %1 Uhr nachts 
bei einer „ a n g e b l i c h "  gefährdeten Bahnstelle zu suchen ge­
habt hat?  W ir vermuten, datz es sich vielleicht gar nicht um 
eine d i e n s t l i c h e  Anwesenheit dieses Herrn auf der Strecke 
gehandelt hat. W as s i e h t  m an denn in  stockfinsterer Nacht 
von einer Unterwaschung — um  die cs sich gehandelt haben soll 
— die sich naturgem äß nu r unter dem Wasser befinden kann? 
Oder wollte er etwa selbst mit Hand anlegen? W ir zweifeln. 
Aber angenommen, der Grund seiner Anwesenheit auf der 
Strecke wäre jedem Zweifel entrückt und völlig einwandfrei — 
konnte er dann diese paar Kilometer bis zur nächsten S ta tion  
nicht zu Futz zurücklegen, m u t z t e n  s e i n e r  B e q u e m l i c h ­
k e i t  z w e i  M e n s c h e n  g e o p f e r t  w e r d e n ?  Und welche 
Gefahr für den Eisenbahnbetrieb wäre denn entstanden, wenn 
der Herr Inspektor 4 Kilometer zu Futz hätte zurücklegen 
müssen? W ir fordern im Interesse der Oeffentlichkeit und im 
Interesse der Eisenbahnarbeiterschaft, eine baldige und völlige 
Klarstellung dieses Falles.

Selzthal. Anfang dieses M onats machte der Schnellzug 
Nr. 608 in der S ta tio n  Selzthal einige M inuten Verspätung, 
weil die Zugspartte erst kurz vor der fahrplanm äßigen Ab­
fahrtszeit aufgeweckt wurde. D er H err Vorstand von Selzthal 
erledigte eine Anfrage der Verkehrsabteilung, „ w a r u m  
d i e  P a r t i e  n i c h t  g e w e c k t  w u r d  e", dahin, „daß ein 
Aufweckcn bei Tageszeit nicht notwendig sei und daher in  
Selzthal auch nicht geschieht. D ie Linzer Zugsbegleiter saufen 
im m er in  den W irtshäusern herum, werden daher nicht wach 
und kommen unausgeruht in den Dienst." Z u dieser Pauschal­
verdächtigung wollen w ir bemerken: Zug N r. 606 geht in Selz­
thal um 6 Uhr 25 M inuten ab. D ie P a rtie  mutz also nach 
5 Uhr früh aufstehen. E s wird wohl, vielleicht m it Ausnahme 
ganz kleiner Lokalbahnstationen, die einen Wecker beistellen, 
keine UebernachtungSstation des Fahrpersonals geben, wo um 
diese Zeit die Leute nicht geweckt werden Größere S ta tionen  
haben bis 6 Uhr früh den Nachtwächter. D ie P a rtie  kannte 
sich ja auf auch das Aufwecken verlassen, d a  d i e  e r s t e n  
T a g e  — der Zug geht erst seit 1. M ai — d i e  P a r t i e n  
i m m e r  g e w e c k t  w u r d e n .  E s ist selbstverständlich, datz 
dieses auch geschehen mutz, wenn die S ta tio n  auf den Z ugs­
verkehr ettods hält. SB»8 die Behauptung von dem „Herum- 
saufen" der Linzer anbelangt, so entbehrt diese jeder Begrün- 
dung. Datz m an in  Selzthal, solange die Gasthäuser offen sind, 
auch dort Zugsbegleiter finden kann, ist ja  nicht unmöglich. 
I n  der Stacht kommen doch Züge an und gehen ab, und so 
mancher abgelöste Zugsbegleiter will noch etwas zum essen 
oder zum trinken haben. Betrachtet m an die elenden Kasernen- 
verhältniffe in  Selzthal, so wird m an finden, datz der H err 
Inspektor fein gerü tte lt Matz von Schuld an denselben hat. 
W ir wollen die ganze jahrelange Misere hier nicht auftollen 
und n u r auf eines Hinweisen. Zwei Personen- und eine 
G üterzugspartie nächtigen im  Gasthaus „zur S ta d t Leoben" 
ober dem Gastzimmer. D er H err Jnsvektor möge dort einm al 
das Kunststück versuchen und Einschlafen, wenn drunten im 
Gastzimmer abwechselnd ein M aurerklavier und ein G ram m o­
phon die ganze Nacht heult und dazu getanzt, gesungen und 
gesprungen wird. D as ist in  der Regel vor und an Sonn- 
und Feiertagen der Fall, wenn's schlecht geht (für die Schläfer) 
auch un ter der Woche. E r würde auf und davon laufen. W äre 
ihm wirklich um  die Ruhe der Zugsbegleiter und nicht um 
deren Beschimpfung ernstlich zu tun, und läge ihm wirklich 
daran , datz sie „ausgeruht in den Dienst kommen", so wäre 
es n u r seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit gewesen, 
fü r cme andere K asernierung zu sorgen.

S p itta l an der D rau . Am 4. M ai d. I .  hatten mehrere
Mitglieder des LebeusmittelmagazinS ihre Abfatzbüchel samt 
dazugehörigen , Emballagen an das Lebensmittel magazin 
der Sudbahn in M arburg  eingesendet. Endlich am 10. M ai 
kamen die bestellten Konsumartikel, jedoch n u r  teilweise, in 
S p itta l an. F ü r  die fehlenden Artikel w ar im Abfatzbuch ein 
Vermerk: „Türken mehl folgt" enthalten. AIS bis 17. M ai daS 
S terzm ehl noch nicht kam, reklamierten die Besteller m ittels 
Mahnschreibens. Heute, am 29. M ai, wo w ir diese Zeilen zum 
Druck befördern, w arten die Leute immer noch auf das be­
stellte Mehl.

Cs wäre höchst notwendig, wenn sich die Kontrolle des 
Lebensm ittelm agazins in M arburg  endlich einm al bemüh be­
fassen möchte, den Konsumenten betreffs rechtzeitiger Liefe­
rung entgegenzukommen.

:;"nE^Euch wäre zu empfehlen, Me fierschledenrn Mehlsorten 
öfter zu kontrollieren, da sich sowohl im Weizen» a ls auch im 
Südenm ehl massenhaft Käfer und Mehlwürmer vorfinden.

Brünn. (St k. S t a a t s e i s e n b a h n g e s e l l s c h a f t )  
Bekanntlich ist am südlichen Ende des Brünner Bahnhofes 
kein Trinkwasser zu finden. D as zahlreiche Verschubpersonal, 
Blocksignaldiener, Oberbauarbeiter, HeizhauSarbeiter u. s. w. 
ist deshalb oft gezwungen, das schlechte und verunreinigte 
Wasser aus dem Tender der Lokomotiven zu trinken. Diesem  
Nebel könnte leicht abgcholfen werden, wenn der vor Jahren 
verschüttete Trinkwasserbrunncu beim kassierten Wächterhaus 
(Einmündung der Nordbahnschleife auf den unteren Bahnhof 
in Brünn S t  E. G.) wiederum instand gesetzt würde. 
Dieser Brunnen liefert jederzeit ein gute» und frisches Trink- 
Wasser. Hoffentlich wird diese Notwendigkeit auch höheren 
OrtS Berechtigung finden.

Brünn. ( H e i z h a u s  d e r  S t a a t S e i s e n b a h n -  
g e s e l l  sch o f t )  Unsere Notiz im Num m er 15 über die 
Mitzstände im hiesigen Heizhaus hat gewirkt. Besonder» H err 
F u c h s  w ar aufgebracht. M ontag den 20. M ai früh erschien 
er im Heizhaus und spähte forschend herum. S eine Miene war 
drohend, so datz die in  der Nähe arbeitenden Bediensteten 
dachten, weiß G ott w as diesem guten M ann geschehen sei. 
In d e s  w ar keine G efahr vorhanden, denn H err Fuchs hatte 
es n u r auf den vermeintlichen Lästerer seines Vorgesetzten 
abgesehen gehabt D er arm e Genosse O n t l !  Denn diesen 
hatte H err Fuchs in  seinen Nöten gepackt und unserer Notiz 
wegen zur Rede gestellt Aber es w ar zum ergötzen! Unser 
guter O n tl meinte gutm ütig, der H err Kommissär brauche sich 
nicht an  ihn zu wenden, sondern möge gefälligst den verant­
wortlichen Redakteur fassen. N a ja, es geht eben nicht anders, 
wenn sich ein so stram m er und gestrenger Vorgesetzter so 
lächerlicb macht. Angeblich will er die löbliche Direktion um 
Schutz gegen die Kritik feines Gehabcns bitten. W ir geben dem 
H errn  einen guten R a t: E r soll einen M onat lang au f der 
Maschine fahren, dann auf den K anal gehen und Kessel 
waschen, dabei schön ruhig sein, wenn ihm der Hunger den 
Magen schnürt und ein aufgeblasener Vorgesetzter ihn wie einen 
Pudel herunterreißt. Nach einigen M onaten solcher K ur 
wird es nicht notwendig sein, datz w ir uns_m it ihm beschäf­
tigen. D enn er wird sich ganz bestimmt gebessert haben.

A ttnang. Wie erinnerlich, haben am 26. M ärz I. I .  die 
gewählten V ertrauensm änner des Zugspersonals m it den Ver­
tretern  über die Erstellung des Som m erturnuS unterhandelt. 
D ie gewählten M itglieder verlangten dam als fü r die G üter- 
züae "elf P a rtien  zu je fünf M ann. D ie Direktion hielt an 
dem Standpunkt fest, datz fü r den Verkehr der Güterzuge 
zehn P a rtie n  genügend wären. Dieser übermenschliche T u rn u s  
m it n u r zehn P a rtien  wurde von der Turnuskommission nicht 
angenommen. M itte ls  Zuschrift der k. k. Staatsbahndirektion 
Linz cm bas B ahnbetriebsam t wurde nachträglich doch die elfte 
P a r tie  bewilligt. Doch wurde gleichzeitig bestimmt, datz die 
G üterzugspartien n u r  aus dem Z ugsführer und drei Kon­
dukteuren bestehen. D a nun auf dieser 108 Kilometer langen 
Gebirgsstrecke die P a rtien  im m er fünf M ann stark waren, so 
wurde gegen die Reduzierung der P a rtien  Protest erhoben 
und die Beistellung des fünften ManneS verlangt. Tue 
Turnuskommission hat die Wünsche des Personals tn  der 
sachlichsten und energischesten Form  vertreten und kann ihr 
deshalb in  keiner Weife irgend ein V orw urf gemacht werden. 
D ie gewählten Kollegen der Turnuskommission verwahren sich 
deshalb ganz energisch gegen die von gewissenlosen Hetzern 
verbreiteten Gerüchte, datz sie an der Neduzierung der P a rtien  
irgendwelche Schuld hätten.

WittmannSdorf. (K. k. S t a a t s b a h n . )  W ir haben in 
unserer S ta tio n  ein Unterbeamtlein nam ens G t r  t b c i n y ,  
der sich derartige Redensarten zu gebrauchen erlaubt, die 
seinem S tande  keine Ehre machen. E r sagt beispielsweise 
häufig: „Wenn n u r unsere alten Kracher (Oberkondukteure) 
einm al gehen würden, datz man (S  t r  i b e r  n £) zu den Per» 
sonenzügen kommen könnte. Zu bemerken ist hiezu, datz rn 
unserer S ta tio n  kein einziger Unterbeam ter ist, welcher über 
seine norm ale Dienstzeit dienen würde. Dem ältesten fehlen 
noch drei Jah re  auf diese Dienstzeit. S t r i b e r n L  weife vom 
schweren Dienst soviel wie gar nichts, denn er brachte seine 
meiste Zeit in  S t .  Aegyd a. N. zu, n u r  um den Guterzugen 
auszuweichen. (Lastzug zirka zwei Monate.) Heute möchte 
dieses Herrchen jeden einzelnen Obcrkondukteur lebendig be­
graben sehen, w as folgendes beweist: Vor zirka acht Tagen 
kam der Obcrkondukteur S .  in s Neustädte- Krankenhaus, da 
er sich einer Blinddarm operation unterziehen mutzte. Kaum 
w ar dieser im  S p ita l, sagte S tr ib e rn y  zynisch: „D er kumnit 
eh nim m a auffa, sie sollten mich gleich fü r ihn einteilen . Vor 
zirka zwei M onaten erkrankte hier der Oderkondukteur L., 
der sich in  einem W iener Krankenhaus öfteren O perationen 
unterziehen mutzte. S t b i b e r n y  weissagte sofort: „Der 
w ird eh nim m a g'sund!" — Durch derartige Roheiten ̂ wi.rd 
das Eiscnbahnporsonal nu r in  schlechten R uf gebracht. Herrn 
S t r i b e r n y  mutz ferner empfohlen werden, die Dienstord- 
nung, und zw ar den § 20, Absatz 5 zu studieren, wo es heifeh 
Vorgesetzte dürfen sich m it Untergebenen nicht in Geldver- 
bindungen einlassen u. s. w., w as ihm bei feinen P länen , 
Zugsrevisor zu werden, schaden könnte. W ir glauben aber, 
datz die k. k. S taatsbahndirektion W ien verdienstvollere, dienst- 
ältere und erfahrenere M änner besitzt, so datz sich seine Hoff­
nungen nicht realisieren dürften. W ir könnten uns noch weiter 
m it seinen Eigenschaften befassen, aber unS ist der Raum  
unseres B la ttes zu kostbar. Besser» S ie  sich also. H err 
S  t r i 6 e r  n y, lassen S ie  das verschiedenartige Frozzeln, zum 
Beispiel der T urnusvertrauensm änner, wünschen S ie  nicht 
einem kranken Menschen den Tod und stellen S ie  Ih r e  G läu ­
biger zufrieden, dam it nicht andere Menschen für S ie  an ­
gerempelt werden, und dam it nicht das W ittm annsdorfer P e r­
sonal zu arg  in M ißkredit gerät!

Pragerhof. ( E i n e r ,  d e r  B u t t e r  a m  K o p f  hat . )  
I n  Folge 12 des „Deutschen Eisenbahner" vom 20. Oster- 
mond 1912 finden w ir un ter „Cingesendet" einen Artikel, 
welcher faustdicke Lügen enthält. C s heißt in  diesem Artikel, 
datz sich Genosse W i d o w i t s c h  geweigert haben soll, eine 
dienstliche Angelegenheit auszuführen, da diese dem Reichs, 
bündlet G l e i n z e r  zusiel, der zur selben Zeit anderw ärts 
dienstlich beschäftigt w ar. E s mutz aber h ier wahrheitsgetreu 
festgestellt werden, datz sich der Genosse W i d o  w i t s c h  nicht 
geweigert hat, den betreffenden Di^ast zu machen. W t b 0 » 
w i t s c h  hat den Schaden behoben und raportiert. Dem dienst­
habenden Beamten H. S c h u l z  sagte er, datz er die Züge lau t 
T u rn u s  an diesem Tage nicht zu untersuchen habe, sondern der 
Wagenmeister G l e i n z e r ,  der, ohne dies jemand gemeldet 
zu haben, auf die Umladerampe gegangen w ar und seine Züge 
Züge sein gelassen hat. Aus der Umladerampe hatte G l e i n ­
z e r  lau t T u rn u s  überhaupt nichts zu suchen gehabt, da die 
Untersuchung der Umladerauipe dem Wagenmeister W i d o ­
w i t s c h  oblag. D a  der Zug, welchen G l e i n z e r  zu un ter­
suchen gehabt hat. wegen seiner Abwesenheit eine Verspätung 
e rlitt, wurde W i d o w i t s ch statt G l e i n z e r  gestraft. Selbst­
verständlich mutzte W i d o  w i t s c h  sein Recht beim Betriebs» 
inspektorat.wahren, weil er es beim Heizhauschef L e i s  nicht 
finden konnte. G l e i n z e r  verläßt sich a u f.se in e  Dienst­
kollegen, welche fü r ihn oft bei den Zügen Gebrechen behoben 
haben, ohne ihn bei seinen Vorgesetzten zu verklagen. E r gilt 
auch viel beim H errn  Heizhauöches und mutz ein sehr intim er 
Freund von diesem sein, da er machen kann, waS er will. E r
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wird nicht so bald angezeigt und wird überall verteidigt. W äre 
er ein Sozialdemokrat, dann w äre er gerade so aus Schritt 
und T r it t  verfolgt, wie seine Dieiistkpllegen, w as auch viel 
besser fü r ihn wäre, weil da so mqnches Rauscher! un ter­
bleiben würde. D ie Kollegen G l e i n z e r s  sind ist ihrer Kol, 
legialjtät gegenüber demselben schon weit genug gegangen, 
man wird aber von diesen nicht verlangen können« daß sie alle 
Folgen seiner Nachlässigkeit auf sich nehmen.

Greifendorf. ( D e r  T o h  i m  G e l e i  s.e.) E in  alter 
Kämpfer ist wieder au s unseren Reihen getreten und eines 
Todes gestorben, den Eisenbahner zu sterben pflegen. M it ein­
gedrücktem Brustkorb, gebrochenem Futz, verletzter Hand, ver­
letztem Kopf und gebrochenem Genick fand der Sohn die Leiche 
seines VaterS auf. Stm 23, M ai 1912 überfuhr der Personen- 
zpg 213 den Zugmeldewächter Alois Z a t l o u k a l  in  Greifen» 
borf, S t ,  E. G. E iner der besten Genossen ist so seiner Fam ilie 
und seinen kämpfenden Arbeitskollegen entrissen worden, einer, 
der viel litt fü r seine T reue zur O rganisation, viel kämpfte 
und der nicht vergessen werden wird. Ehre seinem Angedenken!

Bersam m lrm gsberichte.
Olmütz. D onnerstag den 9. M ai l. I .  fand eine stark 

besuchte Versammlung unserer M agazinsarbeiier tut V ereins­
lokal statt. E s w äre hier nie möglich gewesen eine ähnliche 
V ersam mlung aufzuweisen, aber das gegenwärtige System, 
genannt «Sparw ut auf den k. k. S taatSbahncn", ist der beste 
Agitator. D ie sachlichen Ausführungen, die Genosse K o r a n d a  
au s B rü n n  (tschechisch) und Genosse S e if e  (deutsch) vorbrachte, 
wurden m it großem Interesse verfolgt und sehr häufig durch 
B eifall wie auch bur Entrüstungen gegen das Vorgehen so 
mancher O rgane dieser Unternehmung unterbrochen. Dieses 
Beispiel verdient nachgeahmt zu werden von allen Kategorien 
aller Bahnen und man würde sofort bemerken, datz m it dem 
gegenwärtigen System gebrochen werde» mutzte. Unter dem 
Personal muß es aufreizend wirken, wenn diese Unterneh­
mung jeden Dienst, jeden T u rn u s  verschlechtert, daS E in ­
kommen des gesamten Personals bei der gegenwärtigen nicht 
zu ertragenden T euerung statt erhöht, kürzt u»b schmälert, 
alle bisherigen Begünstigungen einschränkt, kurz und gut, das 
gesamte Personal bei jeder Gelegenheit schädigt, um E rspar­
nisse zu erzielen. Bei den geringfügigsten Vergehen wird das 
Personal m it den härtesten S tra fen  bedacht und rücksichtslos 
reduziert, degradiert und entlassen. Silles dieses und noch mehr 
soll un ter dem Personal nicht aufreizend wirken? M s Mon-. 
tag den 6. M ai eine dreistündige Slrbeitsciiistellung der Maga» 
zinsarbeiter stattfand, wollte der H err Stationsvorstand I n ­
spektor R a tz e r den starke» M ann spielen und sagte un ter 
anderem zu den M agazinsarbeitcrn : „ W e n n  i h r  n i c h t  a r ­
b e i t e n  w o l l t ,  b r a u c h e  ich euch n i c h t ,  ich b e k o m m e  
S t r ä f l i n g e  u n d  M i l i t ä r  so v i e l  ich w i l l ! "  D ann  
wollte er sich auf den guten Vorstand herausspielen und sagte: 
„Ich habe ja so getrachtet, daß die Arbeiter der S ta tio n  
Olmütz den höchsten G rundlohn auf der ganzen t  k. Nordbahn 
erhalten". D arau f erwiderte ein A rbeiter: „Ptercra hat schon 
um 10 H. mehr". Auf dieses w ar der H err Vorstand ganz aus 
dem Häuschen und sing an die V ertrauensm änner zu verdäch­
tigen, indem er saget: „D a kann ich nichts dafür, man wollte 
ja  mehr geben, aber eure V ertrauensm änner, die. dabei waren, 
wollten es nicht annehmen. Zu w as schickt ih r eure V ertrauens­
m änner hin, n u r zum Fressen und S au fe n ? !" . Auch a ls 
Sozialpolitiker wollte sich der H err Vorstand wichtig machen, 
indem er den Leuten folgendes einreden wollte: « Ih r  habt 
nichts davon, wenn ih r heute fünf Kreuzer bekommt, denn 
morgen ist dann alleS um zehn Kreuzer teurer" und so ging 
es weiter. W as sollen die Bediensteten und Arbeiter von einem 
solchen Vorgesetzten fü r eine M einung haben? W ir wissen, datz, 
der H err S tationsvorstand Inspektor R a t z e r  nicht allein der 
Schuldige des gegenwärtigen Systems ist. E r  ist der Pflicht-, 
treueste D iener nach oben, den man sich n u r denken kann. 
Und da er auch im mer mehr haben und rascher hinaufkommen 
will, tra u t er sich keine Einwendungen zu machen, wenn die 
über ihm stehenden O rgane die Arbeiter und Hilfsbediensteten 
reduzieren. Diese unhaltbaren  Zustände herrschen nicht n u r 
hier in Olmütz, sondern auf den ganzen Linien der k. k. öster­
reichischen S taa tsbahnen , denn das ist System. D«tz un ter 
diesem System auch unsere Bahnbediensteten und Arbeiter ge- 
zwangen sind, sich zur Wehr zu setzen, ist selbstverständlich. 
Stuf dieses System ist auch die Bewegung der Olmützer M aga­
zinsarbeiter zurückzuführen. 21 m Schluffe der Versammlung 
kam folgende Stesolntion einstimmig zu r Annahme:

„Die am 9. M ai 1912 versammelten M agazinsarbeiter 
der S ta io n  Olmütz beschließen: Durch unseren Allgemeinen 
Rechtsschutz- und Gewerkschaftsverein ist dringend zu fordern: 
D ie Erhöhung des Grundlahnes, dem Gesetz entsprechende 
Ruhepausen bei 24stündigem Dienst, baldige Auszahlung u n ­
serer Lohnaufbesserung von den zu diesem Zweck bestimmten 
21 M illionen und sofortige Beteilung der Arbeiter m it der 
Arbeitsordnung. W eiters geloben sich die 'Anwesenden, zur 
W ahrung ihrer Interessen sich ihre O rganisation auf das 
beste auszubauen."

Aussee. Am 19. M ai sprach in  M itterndorf in einer 
gut besuchten Versammlung Genosse F  r  e i n s ch l a g über die 
Zugeständnisse der Eisenbahnverwaltung.

P re rau  I . Am 17. M ai fand im B rauhaussaal eine 
sehr gut besuchte Versam mlung des Zugbegleitungspersonals 
statt, wo Genosse S e if e  über die T urnusfrage und über 
die Forderungen des Lastzugspersonals referierte.

Aus den Organisationen.
Neuleugbach. S onn tag  den 5. M ai fand die ganzjährige 

Generalversamm lung statt. Als Referent w ar Genosse 
S p i e s  anwesend. G ewählt wurden folgende Genossen: 
K arl B e t o n e ! ,  O bm ann, Alois D ü n tz  I. S te llvertre ter; 
F ranz  S  a l I m ü t t e r. Kassier. Johann  H ö l b l i n g e r  und 
3t. W i r t ü ,  S tellvertreter; K arl R a i s ,  Schriftführer. Kon- 
rad R ö ß l e r ,  S tellvertreter; Anton L u f t  und Rudolf 
H e r z i g ,  Kontrollore; Anton W a g n e r .  Alois W a g n e r ,  
Ferdinand S e l b e r h e r r ,  Engelbert S c h a r n e r ,  K arl 
B  i n d e r l, o f e r, Josef H  ö l b l i n g e r  und M . B  l a n  l tz e r, 
Beisitzer. D ie M itglieder werden ersucht, die Einzahlungen 
und hiebei stattsindenden Diskussionsabende besser zu besuchen. 
Alle Zuschriften in Vercinsangetegenheiten sind an Genossen 
K arl S3 c r  a n e k, S c h l o s s e r  i n  S t r a f e  Nr.  13 b e i  
N e u l e u g b a c h ,  in  Geldangelegenheiten an Genossen F ranz 
S o l l  m ü t t e r  i n  E b e r s b e r g  Nr.  52,  b e i  N e u l e n g -  
5 ach zu richten.

Habersdorf am Kamp. D ie O rtsgruppe KremS an der 
D onau "veranstaltet in H a d e r S d o r f  am Kamp am 2. J u n i  
1912 um halb 2 Uhr nachmittags im  Gasthaus Höllenstein 
eine Vereinsversammlung. Referent au s Wien. D ie Genossen 
und Berufskollegen werden ersucht, zahlreich zu erscheinen.

Drilling. Bei der G eneralversam m lung wurden fol­
gende Genossen gewählt: K arl U h l, Zahlstellciileiter; Josef 
O b e n d o r s e r ,  Kassier; Rudolf L ö f f l e r ,  Ludwig l l l t s ch .  
Michael R  o h a  t s ch e k und Ludwig K o n e ö n  y, Ausschutz» 
Mitglieder. Sämtliche Zuschriften sind an den O bm ann Ge­
nossen K arl U h l ,  S t a t i o n s m e i s t e r  i n  D r ü s i n g .  M  
senden.
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atoffe ( S t ü r b t  M  Subkassier fü r  Lhalheim gewählt. D ie 
M itglieder in ThalhLim werden ersucht, ihre M onatsbeiträgr 
an  Denoffeü Josef S t ü h  b l ,  AahnwächiLr Nv. 213» abzugeben. 

X*; <Riebtt»Sttiiictoi{ff. D ie am  16. d> M . abgehaltene 
GeneLÄversammlung ergab folgendes R esu lta t: Josef
F r a n k e ,  O bm ann, K arl O t h ,  S tellvertre ter; Albert 
W  i t  t  i ch, Kassier, Jo h an n  L u d w i g ,  S te llvertre ter; Johann  
N e u  g e  b a u  e r ,  Gubkassier; E duard S c h ö n , Schriftführer, 
Wilhelm O n d r  ä, 5 e i, S tellvertreter.; Johann. G ö t t l i c h e r ,  
B ibliothekar; Josef L a n g e r  und Johann F r a n k e ,  Kon­
trollore;^ Josef L i n k e ,  S tephan  S t ö h r  und F ranz  
H e i n i  sch, Ausschüsse. Als R eferent fungierte Genosse 
B  u r  k e r  t . au s  Jägerndors, welcher ein sehr beifällig auf­
genommenes R eferat brachte. M em g : „ ^ i 'e t e  h e r  O r ­
g a n  i f a t i o n" . 4’ ' ,  *,.

W örgl I .  I n  der am  121 M ai stattg^hWren G eÄ ral- 
vcrsanimlung wurden folgende Genossen gewählt, beziehungs­
weise wiedergewählt: Jakob C a l l i a r i .  O bm ann, Alfons 
T e s c h a u e r  und Jo h an n  F u c h s ,  S te llvertre ter; Michael 
H a s  l w a n t e r , Schriftführer, Philipp R i e h l  und P eter 
H etz, S te llvertre ter; Josef S c h m i d ,  Kassier, Johann  
R  u d i g und F ranz  A u e r, Subkassiere; August W u c h e r e r ,  
Heinrich N e s t l e r  und Josef G r u b  e r ,  Bibliothekare; 
F lo rian  S c h w e i g e r  und Ernst H e i n z ,  Revisoren. Alle 
Zuschriften sind an Jakob C a l l i a r i ,  Bahnhofstraße; in  
Geldangelegenheiten an Josef S  ch m i d, Spitalgasse, zu 
richten. D ie M onatsversam m lungen finden wie bisher am 
3. jeden M onats im G asthaus Kumschier, Bahnhosstratze, um 
8 Uhr abends statt. W eiters diene den M itgliedern zur K ennt­
nis, daß die Bibliothek um  13 neue Bände verstärkt wurde. 
D ie Ausgabe der Bücher findet jeden T ag von 7 bis 8 Uhr 
abends im Hause Nr. 7, Spitalgasse, durch den Bibliothekar 
Wucherer gegen Vorweis der Mitgliedsbücher statt. Ferner 
wird den M itgliedern der § 9 der V ereinsstatuten zur Be­
achtung auf das dringendste empfohlen.

Mährisch-Weitzkirchen. Am 18. M ai fand die zahlreich 
besuchte Jahresversam m lung statt, bei der Genosse S t e i n e r  
als Leiter der Zahlstelle über das Wirken des Vereines ein 
ausführliches R eferat erstattete. D as  rasche Emporblühen des 
Vereines machte cs nötig, zur W ahl von Funktionären zu 
schreiten, und wurden un ter allgemeiner Zustimmung fol­
gende Genossen gewählt: Th. S t e i n e r ,  O bm ann; F r. Reck, 
Schriftführer; K. W o j k u f k a .  Kassier; Jos. M a t e l a ,  
Bibliothekar; F r. M u s i l ,  Fr .  M i t  t a n ,  E.  S c h w a r z  und 
I .  H a n S l i k ,  Ausschussmitglieder. Zusammenkünfte ab 
1. J u n i  jeden ersten S am stag  im  M onat um 8 Uhr abends 
in  den Lokalitäten der R estauration Bartek, wo auch die B iblio­
thek untergebracht ist. Zuschriften sind zu richten an 
Th. S t e i n e r ,  V e r  k e h r  s  b e a m t e r.  M ä h r i s c h -  
W e i h k i r  ch e n. Geldsendungen an die Adresse des Kassiers 
Genossen K arl W o j k u f k a ,  W ä c h t e r ,  D r a h o t u f c h .

Parschnitz. Bei der am 14. April 1912 stattgefundenen 
Generalversam m lung der Zahlstelle Parschnitz wurden folgende 
Genossen gew ählt:' Ferdinand S c h r a m e k ,  Obm ann, Adolf 
H o u L v i ö k a ,  S te llvertre ter; Alois W o l f ,  Kassier, Johann  
K o h l ,  S te llvertre ter; F ranz F l ü g e l  und Josef G r i m m ,  
Revisoren; K arl B ö h n i s c h  Schriftführer; F ranz  F r a n z ,  
Subkassier fü r die Strecke. Wernsdorf, S to c k  l a s ,  Subkassier 
fü r die Strecke KönigShan.

Verschiedenes.
Die Schafsfamilie. D ie M ai-N um m er des Bonisazius- 

B latteS enthält im Artikel „W arum  müssen alle Menschen 
katholisch werden?" ein Bekenntnis einer klerikalen Seele, 
welches verdient, ans Licht gezerrt werden, denn nicht jeder 
bekommt die S tilb lü ten  unfreiw illigen H um ors und frappie­
render Rückständigkeit zu Gesicht. I m  erwähnten Artikel heißt 
cs zum Schluß:

„ . . .  Vielmehr widerstreben w ir aus w ahrhaft pflicht­
schuldiger Gegenliebe zu unserem göttlichen Heilande . . .  
nicht mehr länger, seinem so sehnlichen und allerinnigsten 
Wunsche » A u f  d a ß  d a  f e i «  — wenigstens unter uns und 
soweit es in  unserer Macht liegt — » e i n  S c h a f  s t a l l ,  
e i n e  H e r d e  u n d  e i n  H i r t « . "

Z ur Vorsorge, daß diese so sehnlichst herbeigewünschte 
SchasSfamilie stets die notwendige Zahl von geeigneten H ir­
ten besitzt, wird im Anhang gleich wieder der Klingelbeutel 
geschwungen:

„Katholisches Volk, sorge fü r gute Priester! Im m er 
fühlbarer wird der Priesterm angel. D ie Hetze, welche in  den 
letzten Jah ren  gegen den Priesterstand allseitig ins Werk ge­
setzt wurde, hat den Nachwuchs unterbunden. Im m er klei­
ner wird die Schar derer, die sich dem H errn weihen. Von 
jeher hat das arm e Volk den größten Prozentsatz fü r den 
Priesterstand geliefert. D ie allgemeine Teuerung macht nun 
mich den ärm eren Klassen O pfer unmöglich. M an kann den 
Sohn nicht studieren lassen. Gerade die deutschen Gegenden 
werden von dem Priesterm angel am fühlbarsten betroffen. 
E s ist somit auch eine eminent patriotische T a t, sür priester- 
tichen Nachwuchs zu sorgen."

Hier wird von ultra-klerikaler S e ite  die sonst stets ab- 
geleugnete „allgemeine Teuerung" zugestanden. Aus diesem 
« ru n d e  hat auch die Fechterei beim „arm en Volk" hoffentlich 
feilten Erfolg. Wie w äre es. wenn bei den reichen Bischöfen 
und Klöstern fü r den angeführten Zweck eine Subskription ver­
anstaltet würde? D ort wäre wenigstens noch etwas zu holen!

Leser und Redakteur. Ans der Feder von D r. H. C a r -  
d c i u n S ,  des Chefredakteurs der „Kölnischen Volkszeitung", 
werde» demnächst im Verlag von I .  P . B a c h e m  (Köln) E r ­
innerungen unter dem T ite l: „Aus dem Leben eines deutschen 
Redakteurs" erscheinen. C ardauns schreibt über das Verhält- 
niS des Lesers zu „seiner" Zeitung:

„Und hier möchte ich eine Lanze fü r meine jou r­
nalistischen Kollegen brechen. D ie Zeitungsleser, auch der 
freundlich gesinnte Teil derselben, haben n u r zu oft keinen 
Begriff, wie die Zeitung zustande kommt und un ter welchen 
erschwerenden Umständen ein vielbeschäftigter Redakteur a r ­
beiten muß. S ie  lesen beim Frühstück, bei der Siesta oder 
abends in der freien Zeit „das B la tt" , finden in  der politisch 
stillen Zeit den In h a l t  mager, viel fremder Eigentum , und 
stellen vielleicht Betrachtungen an, es müsse der Redaktion 
Muhe gekostet haben, „das B la tt voll zu bekommen". S ie  sehen 
aber n u r das f e r t i g e  P rodukt; von der t o t e n  A r b e i t ,  
v o n  der M  a s s e d e s  M a t e r  i a  l s. das gelesen und gesichtet 
werden muß, größtenteils aber nicht benützt werden kann, 
von dem umfangreichen B r i e f w e c h s e l  m it den regel­
mäßigen und gelegentlichen M itarbeitern , von den m ü n d- 
l i c h e n  V e r h a n d l u n g e n ,  nicht selten m it Leuten, die 
nichts V ernünftiges zu melden haben, von den M ühen des 
Uniarbeitens, VorbessernS Streichens, Zusetzens, des Nach- 
schlagens bei unklaren oder bedenklichen S tellen, nicht zu ver­
gessen des leidigen KorrigierenS, wissen sie gewöhnlich nichts, 
und sind dann geneigt, sü r jeden I r r tu m , jede Entgleisung im 
Ausdruck, ja  fü r jeden D r u c k f e h l e r  den „bequemen, un ­
aufmerksamen Redakteur" verantwortlich zu machen.

Nun gibt cs gewiß bequeme und unaufmerksame Re« 
bakleure —  M angel an Fleiß und Aufpassen soll auch in a n ­
deren Berufen Vorkommen — aber bis zum Beweis des 
Gegenteils sollte m an doch annehmen, daß «der M ann, der

Lie Z eitung schreibt", ein gewisses vernünftigerweise zu ver­
langendes Mindestmaß von In telligenz, Umsicht, Pflichtbe­
wusstsein und Fleiß besitzt und fü r die M ängel feiner Leistun­
gen Entschuldigungen geltend machen kann, die in  manchem 
anderen B eruf nicht Platz greifen: den leidigen Zwang, a u f  
d ie  M i n u t e  z u  a r b e i t e n ,  die Unmöglichkeit langen 
Ueberlegens, die ewigen S t ö r u n g e n  durch neues M ateria l, 
Boten, Telephonaufrufe, Besuche u. s. w., und ganz besonders 
die bare Unmöglichkeit, all die Gebiete zu beherrschen, über 
die er nun einm al schreiben muß und deren Vernachlässigung 
das Publikum  ihm m it Recht b itter verübeln würde. Jeder 
Leser, der „sein B la tt"  m it Zuschriften beehrt, sollte sich als 
g e l e g e n t l i c h e r  M i t a r b e i t e r  Betrachten und schon 
aus diesem G runde die Regeln der Höflichkeit w ahren; wer 
das nicht tu t, hat es sich selbst zuzuschreiben, wenn der Adressat 
feinen groben B rief dem Papierkorb übergibt, und sich die 
weitere Korrespondenz verbittet."

Tolstoi gegen die Ehe. Den kürzlich in  russischer Sprache 
erschienenen Tolstoi-Erinnerungen Laznrskys, des Hauslehrers 
der Tolstoischen Kinder in  J a s n a ja  P o ljana , entnim m t das 
„Coenobium" einen eigenartigen D ialog zwischen Tolstoi und 
seiner G attin , in  dem sich der Philosoph und Dichter recht un ­
zweideutig a ls  Gegner der Ehe gibt. Tolstoi definiert zunächst 
die Ehe recht düster als ein B egräbnis und fuhr dann fort:

„D er M ann schreitet allein vorw ärts; packe ihm eine 
Last von zwei Zentnern auf den Rücken und er ist glücklich, 
weil er allein ist; aber hänge ihm eine F ra u  ans Bein: diese 
F ra u  wird ihn rückwärts ziehen und jede freie Bewegung 
seines W illens lähmen."

Die G räfin  fragte lächelnd: „W arum  hast du dich denn 
verheiratet?"

„D am als verstand ich dies alles noch nicht."
„Willst du damit sagen, daß man seine Anschauungen 

fortwährend ändern soll?"
Tolstoi schüttelte melancholisch das Haupt. „Jeder 

Mensch soll der Vollkommenheit zustreben. Ich persönlich kann 
mich über meine Ehe nicht beklagen; und ich kenne auch glück­
liche Ehebündnisse. Aber trotzdem ist die Ehe alles andere als 
ein Fest: Zwei Wesen vereinen sich, um sich gegenseitig zu be­
packen."

„Ich glaube vielmehr," enigcgnete die G räfin , „sie ver­
einen sich, um sich gegenseitig zu helfen."

Tolstoi lächelte trau rig . „Gewiß, das wollen sie; aber 
wie sollen sie es können? Wie sollen sie sich helfen? Als 
Frem de verbinden sie sich und fremd müssen sie einander das 
ganze Leben hindurch bleiben—  D ie heiraten wollen, sollen 
es auch tun, vielleicht finden sie den Weg, ih r Leben glücklich 
einzurichten. Aber sie sollten sich von Anfang dam it absinden, 
diesen Schritt a ls  einen Abstieg, einen S tu rz  zu betrachten. 
D ann  aber, dann sollen sie ihre ganze K raft dafür einsetzen, 
ih r Lebensbündnis glücklich zu gestalten — wenn das mög­
lich ist."

E i» Verehrer des Todes. D er englische Arzt W illiam 
O sler, Professor in  Oxford, ist in  seinen Vorträgen fü r die 
Ueberzeugung eingetreten, daß die Krankheiten dem Menschen 
ein Segen seien, schon allein aus dem Gesichtspunkt, daß sic 
ihn auf eine Lebensgefahr aufmerksam machen und ihm die 
Möglichkeit geben sie abzuwenden. I n  folgerichtiger Fort- 
fpinnung dieses Gedankens ist O sler auch, m an möchte fast 
sagen: ein Verehrer des Todes, und hat sich jetzt m it leb­
haftem Unwillen gegen die Schrift von Maeterlinck über den 
Tod gewandt. E r w irft dem Dichter vor, daß in seinen W orten 
ein leichenhafter Modergeruch liegt, der auch durch die Schön­
heit der Sprache nicht verdeckt werden könne. Besonderen An­
stoß nim m t O sler an der reichlichen Verwendung solcher 
Phrasen, wie „die T orturen  der letzten Krankheit" oder „die 
Q ualen des Todes", seine „Schrecken" und dergleichen. E r 
findet solche Ausdrücke durchaus ungerecht und erinnert an 
den Ausspruch eines großen Fachgenossen ans früherer Zeit, 
daß der Tod ebenso natürlich sei wie die Geburt, aber nicht 
halb so schmerzhaft. Auf G rund seiner großen Erfahrung be­
hauptet O sler, daß nur sehr wenige Menschen im Sterben 
körperlich schwer leiden, noch weniger geistig. E r  geht sogar 
so weit, den Schrecken des Todes lediglich als eine Erfindung 
der Religion zu bezeichnen. D aß dem Sterben  oft eine pein­
volle Krankheit vorausgeht, kann O sler selbstverständlich nicht 
leugnen. E r bezeichnet sie aber erstens a ls  in  vielen Fallen 
durch die eigene Schuld des Menschen hervorgerufen und 
zweitens a ls  meist durch die G üte der N atur selbst gemildert. 
O sler tr it t  dann noch u n v e r h ü l l t  dafür ein, den Menschen, 
die un ter dem S terben  leiden, diese Leiden zu erleichtern. D as 
Gesetz und auch die V ertreter der Medizin sollten sich dazu, 
entschließen, dem Menschen dieselbe Gnade zu erweisen, die 
m an einem geliebten T ier gewährt.

spicgcl erreicht. I h r  höchster Punkt liegt in einer Meereshöhe 
von 3018 Meter, und sie w ar lange Ja h re  hindurch die einzige 
B ahn in  Europa, die über 3000 M eter Höhe cmstieg. S ic  
wird gegenwärtig jedoch schon übertroffen von der vielge­
nannten Jiiiigfraubahn. deren bereits dem Verkehr über­
gebene S ta tion  „Eism eer" 3162 M eter hoch liegt, während die 
nächste S ta tion  „Jungfraujoch" 3396 M eter und der in  $lu8- 
icht genommene dereinstige Endpunkt im Jungsrau tunuel gar 

4075 M eter hoch zu liegen kommen wird. — Die höchste Voll­
bahn Europas w ar bis vor kurzem die Brennerbahn, die in 
ihrem höchsten Punkt 1367 M eter über dem Meere dahinfährt, 
während die M ont Cenis-Bahn es bis auf 1338 M eter, die 
Arlberg-Bahn bis auf 1311, die Gotthard-Bahn n u r bis auf 
1154 M eter Höhe bringt. S e it wenigen Jah ren  aber ist die 
B rennerbahn von der Sim plonbahn übertroffen, deren 
Scheitel in  1430 M eter Meereshöhe liegt. — Ungleich größere 
Höhen als in  Europa kommen in Amerika, vor allem in 
Südamerika, mannigfach vor. Eisenbahnen von 3000 M eter 
und mehr, ja  von mehr als 4000 M eter Höhe sind dort heute 
keine Seltenheit mehr. So erreichen die höchsten Bahnen iti 
Mexiko am _ Cusubra de ta Cruces bei S a laza r 3041 Meter, 
in  den Vereinigten S taa ten  an der Tremont-Spitze 3453 M eter 
und an der Tenn-Spitze 3119 M eter Höhe. I n  Südam erika 
bringt es eine von Antafagasta nordostwärts in s bolivianische 
Gebiet laufende Eisenbahn bei Ascatan auf 3956 M eter Höhe. 
Bei Palacaho in  Bolivia erreicht eine Bahn etwa die Höhe 
unserer Ju n g fra u  (4166 M eter), nämlich 4152 M eter. I n  
Südperu  steigt eine Gebirgsbahn in  der Nähe des riesigen 
Hochgeb'.rgssees des Titicaca bei Portez bei C ruzera auf 
4270 M eter, und die schon seit 1873 von Puno  am Titicaca- 

zum Haferwrt Arequipa lausende Bahn erreicht bei 
Vincocaya 4470 M eter Höhe. Noch weiter hinaus, bis 
auf 4618 M eter Meereshöhe, klettert auf der Ostseite der 
Anden eine von Chilecito in  Argentinien nach M cjicana füh­
rende Drahtseilbahn, und auch sie wird noch um 6 M eter 
geschlagen von dem bei Lagnna Bianca liegenden Scheitel 
der gegenwärtig erst im Entstehen begriffenen B ahn Arequipa- 
La Paz. Auch damit aber sind die größten Bahnhöhen noch 
nicht erreicht. D ie noch nicht ganz fertiggestellte bolivianische 
Bahn Juliaco-Cuzco wird sich in naher Zukunft bis auf 
4751 M eter Mecrcshöhe erheben, und noch etwas höher, bei 
4775 M eter, also n u r noch 35 M eter un ter dem M ontblanc- 
Gipsel, liegt im  sogenannten Passo di G alera der Scheitel­
punkt der berühmten Oroya-Bahn in P e ru  (Lima-Oroya). 
die bereits 1873 dem Verkehr übergeben wurde und seit 
37 Jah ren  den Welt-Höhenrekord hält. S ie  dürfte sobald auch, 
chreiben die „Technischen M onatshefte" (S tu ttg art, Pfizer- 

straße 5), denen w ir die vorstehende interessante Notiz ent­
nehmen, nicht den Ruhm verlieren, die höchste Bahn der Welt 
zu sein, denn selbst wenn einm al die seit langem geplante, 
aber einstweilen noch ganz „in der Luft schwebende" Bahn auf 
den M ontblanc zur Tatsache werden sollte, wird sie schwerlich 
bis aus den obersten Gipfel geführt werden, sondern in ihrem 
höchsten Punkte den der O raya-B ahn jedenfalls nicht über- 
treffen.

Technisches.
Eilte Schnellbahn, die 500 Kilometer in der S tunde 

fährt. S e it 18 Jah ren  arbeitet der französische E rfinder Emile 
Bachelet in  Newhork an dem B au einer elektrischen Schnell­
bahn, die die außerordentlich große Geschwindigkeit von 500 
Kilometer stündlich erreichen soll. E r glaubt jetzt am Ziele 
feiner Bemühungen angelangt zu sein. Vor kurzem hat er 
einer Reihe von Fachleuten seine Versuchsftrecke in M ount 
Vernon bei Newyork vorgeführt. D ie Versuchsftrecke ist aller» 
digns n u r 10 M eter lang. D er „Eisenbahnzug", wenn matt 
sein Modell so nennen will, ist etn zigarrenförm ig gebauter 
Aluminiumwagen von etwa 15 Kilogramm Gewicht. Im  
gleichen Augenblick, wo Bachelet den elektrischen Betriebsstrom 
cinschaltet, fliegt dieser Verfuchswagen wie aus der Pistole 
geschossen von einem Ende zun, ändern der Versuchsftrecke. 
D as Geheimnis der großen Geschwindigkeit beruht darin, 
daß der Wagen außer dem Widerstand der L uft nicht im : 
Reibung zu kämpfen hat. E r läu ft nicht m it Rädern au 
Schienen, sondern wird auf elektrischem Wege sretschwebend 
in  der Lust gehalten. I n  den Schienen ist ein Wechselstrom 
vorhanden. Dieser Wechselstrom übt aus das A lum inium  eine 
abstoßende K raft aus und wirkt deshalb entgegengesetzt der 
Schwerkraft. Sobald bei den Vorführungen der S trom  von 
110 Volt in  die Führungsschiene eingeschaltet wird, erhebt 
sich der „Versuchswagen" ungefähr einen Zentim eter hoch und 
bei Verdoppelung der Strom stärke verdoppelt sich die Erhebung

D as Problem, die Reibung an den Schienen zu um ­
gehen, das sonst der S teigerung der Geschwindigkeit fahrender 
Züge außerordentlich hinderlich ist. glaubt Bachelet gelöst zu 
haben. D ie zweite Schwierigkeit bei seiner Schnellbahn liegt 
in der sortbcwegenden K raft. Bet seiner Versuchsstrecke, die 
n u r 10 M eter lang ist, arbeitet er m it Elektromagneten, die 
den Verfuchswagen anziehen und ihm tatsächlich etne Ge­
schwindigkeit erteilen, die einer Stundengeschwindtgreu von 
500 Kilometer gleich ist. Bei einer großen B ahn ist die ma- 
gnetische Fortbewegung nicht möglich. Bachelet nim m t aber 
an, daß er m it Luftschrauben ebenso große Geschwindigkeiten
erreichen kann. „„ , . ,,

Bachelet hat zwar bereits1 P aten te  ausgenommen, denkt 
jedoch noch nicht daran, Geldleute zur A usführung einer 
Schnellbahn zu suchen. Vorläufig will er versuchen, etne etwas 
größere Schnellbahn zu bauen, die vielleicht zur Beförderung 
von Briefen oder leichteren Paketen dienen kann.

Die höchsten Eisenbahnen der Erde. I n  Europa w ar 
b is vor kurzem die von Z erm att auf den G ornergrat führende 
Z ahnradbahn diejenige, die die aroßte Lobe über dem Meeres*

Literatur.
Von der „Neuen Zeit" ist soeben das 34. Heft des 

30. Jahrganges erschienen. Aus dem In h a l t  des Heftes heben 
w ir hervor: D ie Scherben. — Oekonomic und Wehrhaftigkeit. 
Von K. Kautskh. — D ie politische Lage in  den Vereinigten 
S taa ten  und die bevorstehende Präsidentenwahl. Von L. B. 
Boudiu (Ncwyork). I I .  — Die „Titanic"-Katastrophc, ihre 
Ursachen, Folgen und Lehren. Von P a u l M üller (Berlin). 
(Schluß.) — Literarische Rundschau: Robert Grim m , P a rte i 
und Gewerkschaft. H. Eugster-Züst, M uß ein gewerkschaftlich 
organisierter Arbeiter Sozialdemokrat sein? Theodor Leipari, 
D ie gesetzliche Regelung der Tarifverträge. — Zeitschriften- 
schau. — Feuilleton: August S trindberg. Von Alfons Fedor 
Cohn. Wille und Denken. Von Ernst M eyer (Ernst Link). — 
Bücherschau: Eugen Ziegler, D as D ram a der Revolution. 
Herm ann Oncken, Lassalle. — Lose B lä tte r: Eine ästhetisch- 
literarische Enquete.

D ie „Neue Zeit" erscheint wöchentlich einm al und ist 
durch alle Buchhandlungen, Postanstalten und Kolporteure 
zum Preise von Mk. 3-25 per Q u a rta l zu beziehen; jedoch 
kann dieselbe bei der Post nu r per Q u arta l abonniert werden. 
D as  einzelne Hest kostet 25 Pfg. — Probenum m ern stehen 
jederzeit zur Verfügung.

I m  Verlag der Druck- und V erlagsanstalt „Zukunft", 
Runge u. Co., Reichenberg, ist soeben erschienen: D er A r­
beiter und die Nation. Von Josef S t r a f f e r .  D ie Broschüre 
ist 64 S eiten  stark, in  schöner Schrift auf gutem Papier ge­
druckt, in Umschlag geheftet und kostet 40 H. Wiederverkäufe,: 
erhalten R abatt. D ie Broschüre ist zu beziehen durch die 
Parteikolporteure. durch die W iener Volksbuchhandlung und 
durch den Verlag selbst.

Populär - wissenschaftliche L iteratu r zu tief herab­
gesetzten Preisen bietet neuerlich die W iener V o l k s b u c h ­
h a n d l u n g  Ig n a z  B rand u. Comp., Wien V I, Gumpen- 
dorfcrstraße 18. an.

D ie Bände, die uns in tadellosem Zustande vorltegen. 
können w ir besonders empfehlen. Nachstehend T ite l und P re is  
derselben. Bestellungen sind ausschließlich an  die Wiener 
Volksbuchhandlung zu richten.

1. Des Lebens Werdegang und Ende. Naturwissenschaft, 
liche Offenbarungen der Neuzeit. Von D r. A. D  a i b e r. M it 
7 Tafeln. 6.—10. Taufend. Oktav. 152 Seiten. Geheftet statt 
Kr. 1'68 nur 70 H., gebunden statt Kr. 2'68 nur Kr. 120.

D as Merkchen behandelt viel, es spricht in  einfacher, 
klarer Form, auf wissenschaftlicher Basis ruhend, unter 
anderem über den Urquell alles S e in s , die Herkunft des 
Lebens, die Elemente im K reislauf des Lebens, über äußere 
und innere Lebensbedingungen, über dcn Tod und die Unsterb­
lichkeit. . „

2. Die großen Reltgionsstifter Buddha, Jesus, Moham­
med. Leben und Lehre, Wahrheit und I r r tu m . Von Heinrich 
W e l z h o f e r .  7. Taufend. Oktav. 263 Seiten. Geheftet statt 
Kr 1'68 nur 70 H., gebunden statt Kr. 2'68 nur Kr. 1"20.

' I n h a l t :  Einleitung. — Buddha. — Jesus. — Moharn- 
med — Rückblick und Ausblick. — S tab iler Zustand der R eli­
gionen. — Niedergang, Zerklüftung, Zukunft und Reform.

An einet geschichtlichen Darstellung der verschiedenen 
ReligianSgründcr, die den ethisch-religiösen Aufschwung der 
Menschheit seinen S tu fen  nach schildert, fehlte es bislang. 
Welzhofer hat mit seinem neuesten Merkchen diese Lucke in  
glücklichst gelungener Weise ausgefüllt. E r zeigt uns die drei 
Gestalten der Religionsgeschichte als die großen Menschen. °re 
sie waren, weit hervorragend über den Geist ihrer Zeit.. uno 
je größer sic uns erscheinen, je edler ein Mensch über seiner 
Zeit zu stehen scheint, desto menschlicher werden ihn un« seilte 
Rebler machen. E s ist ein lesenswertes Buch.

3. Wie ist das Leben entstanden? Ein
sung des Lebensrätsels. Von D r. Em il K o e n i g .  M it 2 T a ­
feln und 28 Textabbildungen. Oktav. 241 ©etten. Geheftet 
statt Kr. 2'16 nur 80 H., gebunden statt Kr. 312 nur Kr. 160.

Von neuen Gesichtspunkten und Gedanken getragen^ 
Ausführungen! Allgemeinen, das Verständnis für das Thema 
fördernden Darlegungen über das Wesen des Lebens und seine 
wichtigsten Erscheinungen läßt der Verfaß er die eigentlichen 
Ausführungen über den Ursprung des ~cl)en6 folgen.
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4. WaS ist W ahrheit? Lagebuchblätter «ine» Mönche»
auf Ponape. Von Hildegard D a i b e r .  8. Auflage. I n  feiner 
Ausstattung. 175 Seiten. Geheftet statt Kr, 2 88 n u r 80 H., 
gebunden statt Kr. 8 60 n u r Kr. 1 50.

W a S  is t W a h r h e i t ?  S o  erklingt die ernste P ilä tu» . 
frage bald leise, bald laut in unserem In n e rn , und die edelsten 
Menschen haben sich bon jeher abgemüht, Antwort darauf zu 
finden. W as ist W ahrheit? S o  lautet auch besonders in der 
Gegenwart der dringende Ruf, und so verschieden erklingt die 
Antwort. — Mancher Suchende wird in dem vorliegenden Buch 
verwandte Seilen berührt finden.

D er SoSbetfauf ist gegenüber -den frühere« Jah ren  ein

EmgesendeL.
(g ilt tic |c  ÖiutcU übernim m t d u  fltetottlon leine B eton  ttn o ttu n g j

Eröffnung eines Arbeiter-Strandbades in Wien.
S onntag  den 2. Ju n i, 9 llh r vorm ittags, eröffnet der 

Arbeiler-Schwimmverein in Wien ein eigenes S trandbad an 
der alten D onau. Z u tr itt hat jedermann. N äheres in  der 
Sonntagnum m er der „A rbeiter-Zeitung", ...

Nervenschwäche ist die Ursache vieler und hartnäckiger
Krankheiten. W er sich darüber unterrichten will, lese Le» 
Prospekt der F irm a  D r. A rthur E rhard, B erlin  W  85, der heute 
unserem B latte  Beiliegt. Leidende erhalten G ratisprobe ganz 
umsonst.

.»->—>»................................“f?1 .......................   " ■

M itieilungen der Zentrale.
ZentralnuSschufzsihuiist vom IB. M ai 1912. R eferat: 

Beratung und Beschlutzfassung über die Veranstaltung 
fntegorientociscr Konferenzen. — Beschlußfassung über 
die anläßlich des 20jährigen Bestandes der Eisenbahner« 
Organisation in Wien abzuhaltenden Agitationsversamm­
lungen. — Erledigung des vorliegenden Einlaufes.

ZcutralauSschußsitzung am 22. M ai 1912. — Bericht 
und Diskussion über die Durchführung der Lohnregu­
lierungen. Beschlußfassung über die Einebrufung einer 
Reichskonferenz für die Lohnarbeiter. — Erledigung des 
vorliegenden Einlaufes.

Ausweis des Vereines „Eisenbahnerheim", 
Wien.

An Spenden fü r das „Eisenbahnerheim" sind bei unS
aus folgenden O rten in der Zeit vom 20. bis 21. M ai ein­
gelaufen: F . P ., Budigsdorf 10 K r.; Leopold Zach, Innsbruck 
10; Brüx 20; Michael S t. 20; Amstcttcu (zweite Rate) 20; 
Favoriten (erste Rate) 180 Kr.

Sprechsaal.
An die geehrten Ortsgruppenfunktionäre und M itglieder 

unseres Vereines!.
"  I .

Wie euch schon durch Zuschriften als auch durch den 
„Eisenbahner" bekannt ist, hat unsere Organisation an­
läßlich der zwanzigjährigen Jubelfeier unseres Vereines 
ein für alle Zeiten feststehendes Vereinsabzeichen für ihre 
Mitglieder anfertigen lassen. Die Abzeichen werden vor­
läufig in deutscher, tschechischer und polnischer Sprache 
angefertigt. W ir ersuchen nun, für dieses Abzeichen, 
welches für sich selbst schon propagiert, die nötige Agi­
tation einzuleiten. Die Bezugs- und Verkaufsbedingungen 
find in dem Ih n en  zngegangencn Z irkular enthalten.

I I .
I n  der nächsten Woche wird den O rtsgruppen das 

Regulativ zur Einführung der Hinterbliebenenunter­
stützung überm ittelt werden. W ir ersuchen alle Funk­
tionäre, jenen M itgliedern, die diesem Fonds angehören, 
eine solche Bestimmung ihrem Mitgliedsbuch beizulegen.

F ü r die neubeitretenden Mitglieder, die diesem 
Fonds anzugehören wünschen, sind nicht mehr die Legi
tim ationsrarten, sondern gleich die.Mitgliedsbüchel samt 
Regulativ einzuhändigen. Bei der Neuauflage der M it­
gliedsbüchel wird das Regulativ schon im Mitgliedsbuch 
e r n g e h e f t e t  sein.

Achtung, Vertrauensm änner der Bahncrhaltungssektion 
. Wien I  (StaatScisenbahngcsellschaft)!

Am 16. J u n i , 10 Uhr vorm ittags, findet eine Sitzung 
im  Arbeiterheim, Wien X , Laxenburgerstratze 8— 10, statt.

Eisenbahner, Kollegen,
Am 8. J u n i  d. I .  findet die Ziehung der V. E i f e t t -  

b a h n e r - E f f e k t e n - L o t t e r i e ,  durch deren erzielten 
Reingewinn schon so manchem am Rande der Verzweiflung 
stehenden Eisenbahner hilfreiche Hand geboten wurde, statt. 
M<chr iJ13 32.000 Kronen wurden aus dem Ergebnis der
IV . Eisenbahnerlotterie an verarmte und verunglückte Eisen­
bahnbedienstete, deren W itwen und Waisen a ls Unterstützungen 
ausbezahlt; die Sum m e der von den Erträgnissen der Eisen­
bahnerlotterien geleisteten^ Unterstützungen beträgt Kronen 
I28.148p55 . Hunderten von Eisenbahnerfamilien kamen die 
Segnungen dieser wohltätigen Institu tion  zugute. Aber auch 
in anderer Hinsicht haben die Eisenbahnerlotterien den Käufern 
von Losen Glück und Freude gebracht. Einzelnen sogar durch 
den Gewinn der Haupttreffer ihre ganze Zukunft gesichert. Bei 
der letzten Lotterie fiel der erste Haupttreffer im Werte von 
00-000 Kr. auf den Heizhausarbeiter Ferdinand Barwinek in  
Bodenbach und der zweite Haupttreffer auf den Schneider K arl 
Riese in  Munken. D ie Bei den vorherigen Eisenbahnerlotterien 
gezogenen Haupttreffer gewannen ebenfalls unbemittelte P e r­
sonen, und fü r alle diese waren die Eisenbahnerlotterien ein 
großes Gluck. Viele Tausende haben sehr hübsche und wertvolle 
Andenken gewonnen; also Lausende Menschen haben durch den 
Ankauf eines Loses nichts n u r Hoffnung, sondern auch Freude 
erworben und cs ermöglicht, daß arme, bedürftigtc Kollegen und 
deren Witwen und Waisen von den U Überschüssen der Lotterien 
unterstützt werden konnten.

Sorget daher Kollegen und Genossen dafür, daß auch 
diesmal der E rtrag  der Eisenbahnerlotterie ein solcher wird, 
daß ein bedeutender Betrag dem wohltätigen Zwecke, der Unter­
stützung der verarmten und verunglückten Eisenbahnbediensteten 
zugewendet werden kann. _

D er B etrag bon einer Krone ist nicht groß, den jeder 
bei halbwegs gutem M llen  entbehren kann, denn so mancher 
gibt eine Krone aus, ohne die Befriedigugn, etwas G utes ge­
leistet zu haben; niemand kann behaupten, daß er n iem als 
Hilfe brauchen wird, denn auch er kann morgen schon zu jene« 
gehören, die der Hilfe bedürftig, sind. r "

Jeden einzelnen für die M ithilfe am  Losverlauf im 
voraus bestens dankend, zeichnet a ls  Obmann des Loltcric- 
KkMx» R u d o l f  We i g l ,

•*•*&# . ,  .

Offene Anfragen.
An die k. k. Staatöbahndirektion Triest!

Wiewohl dem Personal von S e b e n i c o  zugesichert 
wurde, daß fü r dasselbe eine Badehütte aufgestellt wird, ist 
die Errichtung einer solchen Hütte bis zum heutigen Tag noch 
nicht erfolgt. D a m it der Errichtung dieser H ütte einem wirk­
lich dringenden B edürfnis Rechnung getragen würde, bittet 
das betroffene Personal aberm als um Erfüllung dex diesbe­
züglich gemachten Zusicherung. ,

An die k. k. Direktion der StaatSeisenbahngesellschast!
D as Personal der S ta tio n  Bruck a. d. L. ist bis heute 

noch nicht m it der Instruktion der k. k. S taa tsbahn  beteilt. 
S ie  suchen daher auf diesem Wege in den Besitz von Dienstord­
nung, G ebührenregulativ, Krankenkassenstatuten, Dienstkleider, 
abfaßbuch :c. zu gelangen. Die nötige Anzahl von Instruktionen 
soll der Vorstand im Besitz haben, verwahrt sie aber wie einen 
Schatz in  seiner Kanzlei. D i e B e t r o f f e n e n .

An die k.. k. Nordbahndirrktion in Wien!
Schon seit Jah ren  Bitten die Vlocksignaldiener der 

S ta tion  Sußenbrunn  um die E inführung des 12stündigen 
Dienstes m it darauffolgender 24siündiger Ruhezeit. I n  An­
betracht des anstrengenden Dienstes und des immer dichter 
werden ZugsverkehreS wurde Bereits den Herren ZugSexpe- 
dienten und Wächterkontrolloren in der S ta tio n  S üßenbrunn 
der 12/24stiindige Dienst bewilligt. Nachdem der Dienst der 
Vlocksignaldiener ebenso wichtig und verantwortungsvoll ist, 
so bitten die Betroffenen um ehebatdige Einführung des 
12/24stündigen Dienstes.

An die k. k. Staatsbahndirektion in Wien!
Wieso kommt cs, daß, nachdem in der Strecke G r e i n -  

M  a u t h a u s e n Schwellen der Type 3 eingelegt sind, welche 
nach Zirkular Nr. 19 vom 3. Februar 1912 a ls  A ltm aterialien 
m it 17 H. an die Bediensteten zu verrechnen wären, dieselben 
aber a ls  Type 2 m it 21 H. bezahlen müssen.

An die Generaldirekton der k. k. priv. Südhahn!
Am 24. Dezember geriet bei Kilometer 7-8 der Strecke 

S t e i n b r ü  ck-S g i s s e t  ein Wagen in B rand, der voll­
ständig niederbrannte. Zu den Löscharbeiten wurden Arbeiter 
der B. E. S . Steinbrück herangezogen, von denen sich einige die 
S tiefel vollständig verbrannten. Nachdem die arm en Arbeiter 
fü r ihre verbrannten Stiesel noch keine Entschädigung er- 
hielten, so Bitten die Betroffenen, die Generaldirektion möge 
veranlassen, daß die Geschädigten einen entsprechenden Ersatz 
ehestens erhalten.

An die k. k. Staatsbahndirektion in Linz!
Nachdem die A prilterm in 1912 auSzuteilenden M on­

turen bereits seit einem M onat in B raunau  liegen, so bitten 
die Wächter der I. k. Bahnerhaltungssektion B raunau  a. I . ,  
die k. k. Direktion möge veranlassen, daß die fälligen Uniform» 
stücke ehestens herausgegeben werden.

Freie Eisenbahneroersammlungen.
Wien-Landstraße. D ienstag den 4. J u n i  findet in  der 

R estauration des H errn  Fuchs, Rennweg 71, um halb 8 Uhr 
abends eine freie V e r s a m m l u n g  d e s  P e r s o n a l s  
d e r  A f p a n g b a h n  statt. Bedienstete, die ihre Rechte und 
ihr Interesse gewahrt haben wollen, haben dic_ Pflicht, der 
Versammlung veizuwohnen, da in derselben wichtige Personal- 
angelegenheiten zur B eratung gelangen werden. Unter an ­
derem werden die Tätigkeitsberichte des PcnstonsfondsauS- 
schuffes, der Personalkommijsion und des Arbeiterausschusses 
erstattet und Kandidaten fü r die im J u l i  stattfindende Neu­
wahl in den Pensionsfonds aufgestellt. Aspangbahner, erscheint 
in Massen!

Allgemeiner.' Rechtsschutz- und GeWerkschastsverein 
für Oesterreich.

O rtsgruppe I , Lienz. Zuschriften in  Geldangelegen­
heiten sowie VersetzungSanaelegenheiten sind an den Kassier 
S ilv . H o f b a u e r, KonduneurzugSführer, Beda, Webergasse 
Nr. 24, zu senden .

Zahlstelle Teplitz. D en 2. J u n i  um 8 Uhr abends findet 
im  R estaurant „Spaten" die M onatsversam m lung statt. Die 
M itglieder werden ersucht, die Mitgliedsbücher m it Angabe der 
genauen Adresse den Subkassiereu zu übergeben.

O rtsgruppe fiomoinu. D ie nächste M onatsversammlung 
findet am S onntag  den 9. Ju n i ,  nachmittags 2 Uhr in  H errn 
G e o r g s  Gasthaus in  Oberdorf statt, und w ird, da wichtige 
Punkte zu besprechen sind, eine rege Beteiligung erw artet. 
Mitgliedsbücher sind zur Mstempelung mitzubringen,

O rtsgruppe Rim burg. D ie M itgliederversammlung wird 
am 4. J u n i  um 7 Uhr abends im Vereinslokal „u V yborny“
abgeha 
sind, ij

Iten. D a sehr wichtige Angelegenheiten zu besprechen
ist vollzähliges Erscheinen notwendig.
O rtsgruppe Penzing. Den geehrten M itgliedern diene 

zur Kenntnis, daß in den nächsten VereinSabenden, das ist am 
19. J u n i , 8. J u l i ,  17. J u l i  und am 7. August seitens der Ge­
nossen S o n n e n f e l d ,  H a r t l ,  S c h n o b r i c h  und G l a s e r  
über das Schiedsgericht der beruf »genossenschaftlichen Unfall- 
Versicherungsanstalt, die Unfallversicherung, den Provision»- 
fonds und die Krankenkasse Bericht erstattet wird. Die ge­
ehrten M itglieder werden ersucht, sehr zahlreich zu erscheinen 
und ihre F rauen  m itzubringen. Am 5. J u n i  entfallt der V er­
einsabend aus A nlaß der großen Versammlung. D ie E inzah­
lungen fü r den M onat J u n i  finden daher am 19. J u n i  statt.

O rtsgruppe FiinfhauS. Den M itgliedern diene zur 
Kenntnis, daß die Bibliothek der O rtsgruppe m it der Biblio- 
thek des Bezirksverbandes vereinigt wurde. E s können von 
nun an Bücher täglich zwischen halb 8 und 0 Uhr abends beim 
Bezirksverband, X IV , Toßgasse 4, entlehnt werden. Fleißige 
Benützung der Bibliothek ist erwünscht.

Zahlstelle S t. Lucia-Tolmain. D ir M onatsverfam m - 
lungen werden jeden ersten Sonntag im  M onat, um 4 Uhr 
nachmittags im Gasthaus „zum Krainik" abgehalten. Pflicht 
eines jeden M itgliedes ist es, die Versammlungen stets pünkt­
lich zu besuchen und fü r  unsere O rganisation fleißig zu agi­
tieren, Gäste willkommen.

O rtsgruppe Weißkirchlih. S onn tag  den 2. J u n i  1912 um 
7 Uhr abends findet im  Vereinslokal, Gasthaus „zur Morgen» 
sonne", die M onatsversam m lung statt. Wichtige Tagesordnung» 
daher bestimmtes Erscheinen aller dienstfreier M itglieder not

V -  -  —  u  ^

Zahlstelle Döhruisch-Kamniß. D en 8. J u n i  um 2 Uhr 
nachmittags findet im Gasthaus „zur Rordbahn" in  Böhmisch. 
Kamnitz eine Eisenbahnerversammlung statt. Referent zur 
Stelle. Zahlreicher und pünktlicher Besuch wird erwartet,

O rtsgruppe Bodcnbach. Die M onatsversam m lung wird 
am 8. J u n i  um 8 Uhr abends in der VolkShalle in Bodenbach 
abgehalten. Vollzählige« Erscheinen notwendig.

O rtsgruppe F loridsdorf I I .  E s diene den VereinSmit- 
gliedern zur K enntnis, daß die Einzahlungen im  J u n i  am
7. und am 20. J u n i  um 7 Uhr abends im Arbeiterhcim statt« 
finden.

Zahlstelle Luperschin. D ie nächste M onatsversammlung 
wirb am 1. J u n i  um 8 Uhr abends im Gasthaus „Äielathal" 
in Goslike abgehalten. Vollzähliges Erscheinen notwendig.

O rtsgruppe Teschen. D ie M itglieder werden verständigt, 
daß die M onatsversammlungen jeden 1. M ontag im  M onat 
um 8 Uhr abends im Teschener Arbeiterheim stattfinden. D a 
bei den M onatsversammlungen wichtige Angelegenheiten zu 
besprechen sind, wird um pünktliches Erscheinen ersucht. Um 
J r r tü m e r  zu vermeiden und damit die M itglieder nicht um 
ihre Rechte kommen, werden diejenigen M itglieder, die m it 
ihren M onatSbeiträgen im Rückstand sind, aufgefordert, die­
selben ehestens an den Kassier C z e i t s c h n e r  zu begleichen.

O rtsgruppe Pilsen. I m  M onat J u n i  werden die Ver­
einsversammlungen wie folgt abgehalten: D ie M itglicder- 
und Einzahlungsversammlung findet M ontag den 3. J u n i  
um 8 Uhr abends statt. Die Ausschußsitzungen, bei welchen 
sich auch die M itglieder beteiligen können, finden am Montag 
den 10 und 24. J u u i  um 8 Uhr abends statt.

In h a lt  der Nummer 15 vom 20. M ai 1912.
A r t i k e l :  Handelspolitik und Eisenbahnfinanzen.

Die S a a t wird reif. Eisenbahnerbeschwerden im Parlam ent. 
T ie  Gefährdung der Fahrbegünsligungen. Protokoll der 
Sitzung der Personalkommifsion der Südhahn.

F e u i l l e t o n .  I n l a n d .  A u s l a n d .  21 u 8 d e m  
G e r i c h t s s a a l .  S t r e i f l i c h t e r .  A u s d e n  A m t s ­
b l ä t t e r n .  K o r r e s p o n o e n z e n .  V e r s a m m l u n g s ­
b e r i c h t e .  A u S  o e n  O r g a n i s a t i o n e n .  T e c h ­
n i s c h e s .  L i t e r a t u r .  E i n g e s e n d e t .  M i t t e i l u n ­
g e n  d e r  Z e n t r a l e .  S p r e c h s a a l .  O f f e n e  An-  
f r a g e n .  S l l l g e m e i n e r  Re c h t s s c h u t z -  u n d  G e w e r k ­
s c h a f t s v e r e i n .

Briefkasten der Redaktion.
Nr. 14. W enn es sich Um eine üble Angewohnheit bei 

einem Kinde handelt, ist gute Beobachtung und strenge V er­
w arnung das beste. Von Ratschlägen durch Bücher möchten w ir 
abraten, da populärmedizinische Werke meistens wertloser 
Schund sind, während ernste Fachwerke bei Laien in der Regel 
zu mißverständlichen Auffassungen führen. Ziehen S ie  übrigens 
einen Arzt zu Rate. — „Lehmanns Leid und Freud." Auf 
mehrfache Anfragen hin, teilen w ir w i e d e r h o l t  m it, daß 
w ir für Insera te  keinerlei V erantw ortung übernehmen. R e­
klamieren S ie  direkt bei „Kunst im Bilde", G. m. b. H., Wien 
IX , Fuchsthalergasse 4/69. — I .  E. in  O. W ir werden bei 
einem Slrbeiter-Stenographenverein wegen des brieflichen 
Unterrichts anfragen und Ih n en  dann M itte ilung  machen. — 
A. M. in B. und Obor-Vrllach 75. I s t  uns nicht bekannt, r -
I .  Sch. in  P ., Oest.-Schl. D as Los ist nicht gezogen.

Für den Inhalt der ln- »I 
te ra to  Übernimmt die . 
Redaktion und Admlnl- I 

itra tlo n  keine wie 
Immer g ea rte te  Vor- 
s  o  antw ertung, e

F ür d e n  In h a lt  d e r  la -  
« era te  übernimmt d ie  
Redaktion u n d  Admini­

stra tion  keine wie 
Immer g ea rte te  V or- 
e  o  antw ertung. o  e

Im Dienste
geht nichts tlber eine wärmende und anregende 
Rindsuppe, Eine solche ergibt —  nur durch 
Obergießen mit V « Liter kochendem W asser —

MAGGI1 Würfel
(fertige Rlndsuppe)

S > 5 ,
Allein echt mit dem Namen MAGGI und der

Schutzmarke ^  Kreuzstern.

l i  und 1 Echt
h ab e  loh darü b er n ach g ed n ch t, w ie  e s  a n d e re  bei ge rin g em  E in ­
kom m en a n « te ilen , d a ss  e ie  eich a te ta  e l e t m n l  u n d  s o h l k
k le id en , a l l  Ich end lich  da» Febrlkatuoh-Versacdhnui „L iberia , 
Rolohenberg fl I. B„ e n td e c k te , w o s te ts  ein  reich  so rtie rte«  L a g e r 
in  H e e e a n - A n n i M -  a n d  e n g l ,  K o e t O m e t o f f e i i  «tu. zn  

e taan eu d  b illig e n  P re isen  zu  haben  ist.
T a u s o n d e  M e t e r  B e n i n  s t e t s  l a g t : N i d .  «

K red itfäh igen  T e ilz ah lu n g  o h n e  A ufschlag . M as te r a u s w ä r ts  f ran k o .

Nebenerwerb oder Existenz
Sichern s ic h  H erren  u n d  D am en tre ibst in  den  k le in s te n  O rten  du rch  
V erkauf g ro u e a n ig e r  B ausbaltungageb ram chsan tlkcl. B ioeonverd iene t zn- 
„esic liert. N äheres  g ra t is .  A nfragen  m itte ls t  P o s tk a r te  u n te r  „ N r ,  2 8

raun, Wien I, R o to n tu ra n tra n e  9.
g esichert. N äheres  g ra tis , 
an  d ie  Annoncenexpedition Eduen

P IO N  ! fW =  VERLAGS. U E €U V IV *) ANSTALT UM

V O R W X R I S
Wien V, Rechtes W lenxeile 97

titf te r t V ep sln cn  u n d  O rg a n is a tio n e n  D ruck- 
a rb e iten ! ra sc h  in  t a d e l lo s e r  A u sfü h ru n g  u n d  Ml

Telefon IM Telephon 3541



S ette  16 „Der Eisrnbiryusr. N r 16.

wenn S ie  verschnupft, heiser, verschleimt sind und schwer atmen, Feller'S F luid m. d. M. „ E l s a f l u i d W i r  überzeugten uns
C A v  <2? ? Brustschinerzen, Halsweh rc. von seiner heilenden, hustenstillenden, erfrischenden W irkung. Probedutzend 5 Kronen, zwei Dutzend
® 60 Heller franko. Erzeuger n u r Apotheker E. V . FeÜer in  S tub ica, Elsaplatz N r. 191 (Kroatien)..
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selbst Bei
8 Kronen

G elegenhsitskauf
Garantiert echter

ü i^ s e h fo a r t
Prachtexem plar

d u n k le s  
H a a r , b u ­
sch ig , m it 

s e h r  
schönem  

R eif, 18 cm lang , 
s a m t A lts ilbe r­
h ü lse  m . H irsch- 

g ran d l, 
ve rsch iebbarem  
R inffu .S cliraube 
zusam m en  n u r  
K 6‘—. Seltene 

Gelegenheit I 
V ersende t per 

N achnahm e 
Gemsbartbintier

Fenicüel, Wien IX, Altmütterg, 3-100,

Danksagung.
F ü r  die unL anläßlich des Ab­

lebens unseres unveraesilichen, lieben 
ö n tb c rS  K a r l  K ra liö e k  bewiesene 
T eilnahm e sowie fü r  N e  zahlreiche 
B eteiligung  u nd  sckönen K ranzspenden 
bei seinem B eg räbn is  sprechen w ir 
allen  Teilnehm ern , insbesondere dem 
H errn  D irektor und  dem H errn  
S tationS vorstand  in  Jedlesee sowie den 
H erren  B eam ten , aus diesem Wege 
unseren  tiesgefühlen T ank  au s .

B rüder Kraliöe?
F lo rid sd o rf, Koloniestraße 54.

Mm Wli Sie We WWW
eine Sprechmaschine direkt In einziger Fabrik Oesterreichs am besten ?

Je hie F racht, Soff, Packung w ie Bei ouSIänblfchen Im Preise 
V V V iV  m itbezahlen, jede M aschine b is  zu r kleinsten Schraube vater­

ländisches F abrikat ist, den H andlernuxen sparen.
«u jeder Maschine drei J a h r e  G aran tie  ist, jede» P la tten fab rikat 
daraus spielen können, jede Maschine eine Klasse f ü t f i aM.AM.A Cy y. i i ♦ ai-ft AoHflvn AAA *" '

ländisches F abrikat ist, den H andlernuxen sparen.

I P f l t  daraus spielen können, jede Maschine eine Klasse fü r  sich bildet 
u n d  m eine Fabrik nicht erst gestern gegründet w urde , sondern 
feit 1898 besteht, daher fü r größtes Entgegenkom men bürg t, 
ich an  solvente K unden o h n e  A n z a h lu n g  in  R a t e n  v o n  
5  K ro n e »  an  liesere und  20 M onate  K redit gew ähre. 

V orführung  ohne K aufzw ang in  der Fabrik.
K atalog g ra t is .  Kein Gasfenladen.

E in z ig e  S p re c h m a fc h ln e n fa b r ik  O es te rre ic h s  65 \
Lcop. H . Kimpink, W ien  VII, Kaiferstratze N r. 6 5 .

w e i l

N e i s e
Ä c h tu n g !
nach

B eg ü n stig u n g .
Allen Kollegen und deren Angehörigen empfehlen w ir auf ihrer

Triest d»s „tzstel Balkan"
in nächster Nähe der S üdbahn auf das wärmste. Bei Vorweisung der Legitimation 
von den Zimmerpreisen ein 20 prozentiger Nachlaß. Vorzügliche Wiener-Küche, aus­
gezeichnete Getränke. Kaffeehaus im  Hotel. Telephon 1253.______________ _________

R e s t e

wer edle, schöne 
Webwaren schätzt, 
die seit 45 Jahren 

Weltruf haben.
Spezialität:

Zephire.
Muster

kostenles
L@inenfabr!k

Jos. Kraus
Machod VII

Böhmen,

v on  H erren - u . D am ensto ffen , w elche  
s ich  im  V erlauf der S a iso n  an g e h äu ft 
h ab e n , gebe ich , so lan g e  d e r  V o rra t 
re ich t, zu  tie f  h e rab g e se tz ten  P re isen  
ab . L assen  S ie sich  d iesen  G elegen- 
h e i ts k a n f  n ic h t en tgehen  u . v e r lan g en  

S ie k o s ten lo se  B em u ste ru n g . 125

Tuchversandhaus Franz Schmidt
Jägerndorf Nr. 76 (O esterr.-S chlesien).

M a p n g .
D a Ich außerstande b i« , a lle»  

einzelnen H erren  E isenbahnern  f ii t 
die m ir  entgegengekrachte T eilnahm e 
anläßlich bei iib ltbenS  m einet innigst-
geliebten G a tt in  zu danken, ersuche ich 
alle H erren  E isenbahner, fü r  ihre liebe­
volle T eilnahm e m einen in n ig s te n  
D a n k  entgegenzunehm en.

Hochachtungsvoll

Karl Bauer
B ahnhosrestaura teur

Herpelje-Koziua (Istrien).

r
;

lOOOfftdjett D ank

welche ich nach kurzem Gebrauch 
vollkommen hergkstelll w urde, 
obwohl ich beinahe *4 J a h re  an  
Gicht und  R heum atism us li tt . 
Ich  spreche Ih n e n  auf diesem 
Wege m einen herzlichsten Dank 
aeS.SedfroIb 0 6  h e  im , Fleisch» 
Ijem r, Wien m ,  Kleistgasse IS.

Pohl-Seife
Me sich mich bei Beißen, Stechen, 
Jucken, Rheum a und  yautnuS» 
schlügen vorzüglich bew ährt, 
ist zu traben in  K arton* A 4  B r. 
direkt beim F abrikanten  CI

theken!
I ,  G r a b e »  7 ,

B r a i i i i a »  am
D epot« in  W ien:

G .
» a ,
po.

I .  P la n k e n g a s f«  « ,
 be i, 7 ,  X, A l k t l » .

markt 1 ,1, Hoher M ark ?» ,
x n , IW e ib if t t i t«  H a u p t»  

ftv itiic  4 6 ,  60

lliiiU iiiiiziiM m ii
mit einem Schlage überall einzoftlhren, habe ich mieh entschlossen, 

. dieselbe tu obigem billigen Bn gros-Preis ohne Nachnahme zur 
Probe 7.ii senden! Kein Kaufzwang! Durch SeMenerspamia verdient 
sich die Maschine in kurzer Zeit! Leichte Handhabung! Leistet 
mehr wie- eine Maschine zu 70 Kronen 1 Die Maschine ist ans 
Holz, nicht aus Blech nnd ist unverwüstlich I Grösste Arbeits- 
erleichternng! Schont die Wäsche wie bei der Handarbeit! 
Zahlbar innerhalb 3 Monaten. Schreiben Sie sofort an

Paul Alfred fioebet, Wien Vllt/z, Albertgasse 3,
Vertreter enoh xu gelegrentUehem Verkauf überall reeeobt.
B it te  n ic h t zu  vergessen , d ie  B ah n s ta tio n  anzngeben , nach  w elcher die

M aschine g esch ick t w erden  so ll.

EGoderner Anzug . , 24, 36, 44 K 
Englischer Schliefer. . 30, 40 „ 
Eie«. Uebenziehen . 20, 30, 40 „ 
Sleenenanzug . . . .  24, 30, 40 ,,
Kuabru« «nd Kindcrklcidcr überraschend billig.
e =  Eigene Abteilung für Matzbcstelluugen. -----
Geiren Vorweisung bet Legitimation gewähre ich dem 
P. T. Bahnporsoyal und beschästigten Personen der Werk­
stätten 5  Prozent Rabatt von den festgesetzten erlicht, 
lichen Preisen. Illu str . Kataloge »nd Rtustcr gra tis.

Keiderhkm Albert Kern, ©ros, Armenltr. 28.
81

Schutzmittel „OLLR“ 4 *
B este existierende Marke für Herren und 
Damen. Per D utz. K 4'— , 6’—, 8'— und 
10-— . Von mehr als 2000 Aerzten begut­
achtet und empfohlen. Frauenschutz, ein 
Ideal für jede Frau, jahrelang brauchbar, 
per Stück K 3 —, 8 —  und 10'—. Neuheit 
für Herren, dauernd verwendbar, per Stück  
K 2 '—. —  Versand diskret. — Preisliste mit 
vielen N euheiten gratis. (Verschlossen nur 

y \ i  \ gegen 20 Heller-Marke.) 209

J . K iiiim , hygien, fabrikslager, Wien V/2, Schönbrwinerstr, 141/E
^  K läge  sich  je d e rm an n  n u r  se lb s t a n , w en n  e r  un zu fried en  is t. 

W er m eine  S chu tzm itte l n u r  e inm al v e rsu c h t, g la u b t g leich  
I K olum bus A m erika  e n td e c k t zu  hab en . ( A d r e s s e  b e a c h t e n . )

m
i\

M S n n erK ran K -
Helten u nd  Nervenschwäche' von S p ez ia la rz t T r .  R u m l r r .  Aeußerst leh r, 
reicher R atgeber u n d  W egweiser zu r V erh ü tu n g  u nd  H eilung von G ehirn- 
u nd  S ttd e n rtm rfB e tW tifu n g , GeschlechtSnervenzerruttung, Fo lgen  nerven- 
ru in ie ren d er Leidenschaften und  Exzesse u nd  aller sonstigen geheimen Leiden. 
F ü r  jeden M an n , ob ju n g  ober a l t ,  ob noch aeiunb oder schon erkrankt, 
ist das Lesen diese» Buche» von geradezu unschävbarem gesundheitlichem 
R u sen . D er Gesunde le rn t sich vor K rankheit und  S ich tum  zu schützen, der 
bereit»  Seibenbe aber le rn t ben sichersten Weg zu feiner H eilung kennen. 
B iele interessante, belehrende A bbilbungen. F ü r  K r. 1-60 in  Skicf m a tte n  
franko von Dr. med. V iu m le r , tS e ils  8 8 1  (Schweiz). 6

MÖBEL Ausnahmsverkauf!
Beate Gelegenheit für 
Brautpaare u. Möbel­

käufer.

Fiinfhauser Möbelniederlage
M. E i s e n h a m m e r  \A O
Wien XV, W la r ia h iife rs tra e se

( n e b e n  d e r  S ö w e n d ro g e r ie  S c h a w e r d a ) .  8

Speisezim m er, altdeutsch und  m odern , «ezesston von S 8 «  « r .  
ausw ürt» . M oderne Küchen, w eiß, g rü n , von 7 0  S r .  auftu . 
Killt S a ttu n a e n  M Sbel, Ä a tra z e n  u nd  B t t te in M e  billigst. 
K leiner P re iik u ra u t fü r die P ro v in z  g ra t i r .  G rober M öbel, 

katalog fü r 80 Heller in  B riefm arken franko.

6,1
gg flth t „n enen «ahnhöfe»  und Bezirken *B(enl kostenfrei. 

( T i h - . . . * . t  Um meine P .  L .  Kunden boc Schade» 
.  durch O nelütinuig zu bewahren, achte» 

S ie  genau a« t meine stirm a f f ü n f h a u le r  M ö b e l , i ic d e r la a « .  
da fine «»nkurrcnz meine H a n ? n « m m «  » u  Prei«  m W ranch^  
« in meine i>. t .  Knndrn zu täuschen. Achten 6 ie  «nf di- 6il6ea 

Tafeln vor dem SefchLftiportal.
S ie  find erst dann in  dem richtige« Geschäft, men« S ie  mein« 
e * # 6 m n « . l s  .E i f e n b a h n k o n d u k te n r »  in  fiebenSßtOle ie  

meinem Schauseiister sehen.

E u e r W ohlgeborenl 
Die M öbel sind in  bester O rdnung  angetem m en und  Nnd «vir sehr zu . 

frieden d am it. Die MLbel w a ren  so fo rgsaltig  verpackt, bet6 nicht bn» geringste 
beschSbigt w a r. Ich  spreche I h n e n  deshalb  m einen  besten Dank und  vollste Z u - 
friebcnheit au»  und  w erde S ic  stet» in  m einem  Bekanntenkreis em pfehlen 

Hochachtungsvoll
B t l l a » .  J o h a n «  to o ifch , K ondukteur.

H egU M erte
Sohutim arke:

Elienbahn-
Kondukteur.

S . B c n is c h

B e e t e  b S b m U o b o  B e r n g . q n e l l e l

B i l l i g e  B e t t f e d e r n !
1 k g  g r a u e ,  g u te .  Z K ,
bfsjeve2K4ü; b r im rtlin lb tu e if je ü K S O ; 
w e ih «  « K ; w e ifte , f la u m ig e  R K  10; 
1  k g  h o c h fe in e , fch n eew e ih e , (i*<^ 8 K ;  1'li f ili f fe ite  6 K  40, i k g  D a n n e n
f f f imm), nroue 6 S.. 1 K ;  rötlsie, feine 

Ir 10 K ; allerseinfter B r n f t f l n u m  12 K . 
® c i  O lb n u h m e v o n  S  k g  f r a n k o .

Fertig gefüllte Betten
au» bichtfÄbigtm roten, H auen, «elften oder gelbenNanking, t^>>chkN k,IW em  
lang, ,!rl« 180em  breit, m i t s a m t s  K o p f k i s s e n , I-d -r8 0 < M ltM -^ rk a  i e «  
brefr, gefüllt m it neuen, qrotitn , sehr taucrbaiten, flaumigen y c t t f e B e r n  lu  K , 
» o lb b o n i i c n  »1 IC; D a n n e n  24 K :  e in z e ln e  T u c h e n te  10 iv, 
VI K , 14 K , 10 K ;  <HtebWffcii «  K , 3 ±  IW, 4 K ; T u c h -n le n .  SOOcm 
!anq, 140 cm  breit, 13 K , 14 K  70, 17 K  80 , 21 K . V0 vm
lang, 70 cm breit, 4 K  50, f> K  so , 5 R  70; U n tc r tn c h e n te  »u* starkem, 
ficftrciften G radl, 180 cm  lann, 116 cm breit, 12 K  80, 
neflen Nachnahme von 12 K  an fronlo. Nmtattsch gestattet, für Nichtpassendes 

Geld retour. 2,

8. Beniach in Doachenitz Nr. 158, Böhmen.
— —  R e ic h i l ln f t r i e r te  P r e i s l i s t e  g r a i i «  n n b  f r a n k o .  —

1 fiilo  g r a u e  
K  2.80, w e lk e  
K  7,

Säettfedem
und JDälllU0fl
chliflene K  s .—, bessere  K  2.40,

8.— und  0 .60, i a n i t c n ,  
K 10 .—, B r u s t f la n m  K

, bessere  K  2.40, h a lb w e itz e  p rim a 
t i t ln i o  bauneuweiche K 6.—, H ochp rim a 

t a u e ,  K 6.—, 7.—, w e ih e  prim a 
von 6 Kilo a n  franko.

auS dick
F ertig  g e fü llte  B e ite n

Sinn.I n l e t t  (S 
oral 8  S to p f

bichtsäbigcm, ro tem , blauem , gelbem ober w e iß e m ___
fing), 1  T u c h e n t, ca. 180 6m . lang , 120 6 m . breit, sam t Ä n u v  
p o ls te rn ,  icbet ca. 80 Cm. lang , 60 6 n t. breit, genügend gefüllt tu 
neuen, grauen, flaum igen und  dauerhaften  B e t t f e b e r n  K  16.- . 
H a lb b a n n e n  K 20.—, D a n n e n f e b e r »  K  24.—, E in z e ln e  T u c h e n te

T n c h e n te , 200 X 140 Cm. geosj, K 13.—, 15.—, 18.—, 20.—, jto tif«  
P o ls te r ,  0 0 X 7 0  Km. groß, K 4.50. 6.—, 6.50. U n te r tu c h e n te  au»  
bestem V cttgrad!, 180 X  l i c  Gm. grob, K  13.— und  K 15.—,  setsenbel 

gegen Nachnahme ober V orauszah lung
M ax Bcrger in Deschenitz N r. 423a, Böhmerwald.
K e in  N is ik o , da U m tausch  e rlau b t oder (S e lb  rückerstattet w ird . 

Reichhaltige illustr. P r e i s l i s t e  a lle r B e ttw aren  g ra tis . 16

m

» i m  n a  i  a *  ■
k. y. k. Hoflieferanten 2 g*g

(Dien Ul, Hirschengasse 25 |
Fabrik für alle Brten Eisenbahnuniformen, y  
Mappen und sonstige fiusrüstungssorten y

, Preiskurante gratis und franko
Tuchfabrik: Humpotec (Böhmen) ®

S I @E 3  0 B B B a i a B Q B B B 0 a a E S

Parteigenossen!
Bestellet euch jeder für eure Familie ein Paket fehler­

freier Neste, enthaltend: Prim a Kanevas für Bett- 
Überzüge, starken Hemdenoxford, Zefir für Hemden I 
und Kleider, Blaudruck, Blusen- und Kleiderstoffe, 
Leinwand -c. AlleS in P rim a Q ualität. 4 0  M eter  
um 1 6  Kr.. beste S orte  4 0  M eter um 1 8  Kr. 
per Nachnahme. Die Länge der Reste beträgt von 
4 bis zu 14 Metern und kann jeder Rest bestens | 
verwendet werden.

Für Wiederverkäufer glänzender Verdienst.
, : Mit Parteigruh
, Leopow Wlcer, HMweLer

i in  Nachod Nr. 17, Böhmen.
tolfglleb b rr  politischen O rts«  und  Fachorganisatkon, I

iene K  » 00 belle«
' '  chliflen«

Ff fmo R E T T T I T M
GEFÜLLTE D JC . 1  l  lL iN

b reit K  10 - .  L  i f - , _ K  I5‘— unb  K  lg- ,
140 cm breit ^  1B’ —, K  15 —,  K  18*—,  K  t l ' —,  i  StflbiMen 
» b r e i t  K » 50, nnb k N ' - ,  BO cm  la n tu T O o m  breit

5 f l i la :  n e u e ., ...........
K i* -,roe i6ebaunen roeiche ,
K  18'—,  K  »4 - ,  schnenveise bannen«
roeitfie gefcfilin. K » o - - ,K  8 8 '- ,K  t t ; - .

 in u l io te m ® e ttih Ie tt ,
gefüllt, 1 »uchenj 
oder 1 n n te w e tl 
180 em  la n g . 11« cm 

•  Mi---------Beter lang .

80 em lang 
K 11

an drei« K  8’—. K 8 60, und K. 4 - ,  BO cm  lang , ™ em  jveii 
60. H nftrtlg u n g  auch nach lebet beliebig. M aßangabe M eilln« 
au f  l  B e tt 6  K  V r~ ,  bessere K  88 —. B ersand tzanko per Nach« 
r — ausw ärt» , Umtausch nnb  Rücknahme gegen y o tto o e rg ü tm ia  
im  B n A ltl . Haben N r .  1 7 0  bei «Ilsen . 8 6 6 « « .  18

50 u n i

„  qttfieürt* , llmfeuM  
«cha tte t. B e n e d ik t  « a c h fe l ,  i i t b t i  '

AWW. M H D t t ü
v o n  Versatzämtern eleganteste H errenanzüfle bon K  1^  —, Ulster W * K  M 

Lodenröcke, SBcttem ögen von K  8 vo, Modehosen von K  4*— au fw ärts .

M e l G e w  e r m r e n - o  
6 i e  B elm  6 i n t o n | l

K  l l N - ,

.  von feiner Herren«, T om en , und  »InberwLlche. fertige 
E r t f l t e r  Bettwäsche, weiß ober fLrbig, n n r  K  5 '—, Leintücher 
!re M ettienae. L am astaradel, Bettuch, Leinen, Lhiffone, Bngine, 

lücher, Tischtücher, «o rhünge L  8-—.G a r a n t ie ,  
[1,8 erstaunlich b illig . Sinzig in Wien n u r  b

G r s t z e s
K  I  M, schwere Bettzeuge,
per Stück n u r  K  8 50, H and i,____
m it gebiegentte W a re , alle» erstaunlich 
------- Goldstei», Vll, Kolseretrasse

cr<
bei

40.
RutS K leiderleihanstalt. per « n ,» a  K  8‘—  V rovinzversanb reell per Nachnahme.

e f t l f f i n t  - N ä h m a s c h in e n
30 Tag» $v«bel = = = = = = =
V ersand nach allen O rte n  der M onarchie.-------------

Wertheim. Elektra K Wertheim-
Schwing schiff. Wertheim-Zentral-Bobbin.
B ekann t n ie  vorzügliche M aschinen fü r  H au sh a lt und 
G ew erbe. J e d e  M aschine, die stell in  der P robezeit nicht 
autllezkichnet bew ährt, nehm en w ir anstand rlo»  auf unser, 
Kosten zurück. B iele tausend a n  Beam le, L ehrer, Förster u n i 
P rivatpersonen  gelieferte M aschinen können übera ll be> 
sichtigt w erben. V erlangen  S ie  neueste P re is liste  91t .  1»

Auf Wunsch bequeme Teilzahlung.

Mhmaschinen-VerjandhauL Strauß::
Wien TII, Siebevsterngaffe 13.

Herausgeber Josef Tomschlk. — VeranüvorUicher vtebakteur FranZ L ill. — Druck» und ÖcrlnnSnnftnlt „V orw ärts"

Uhren
(in  e ig en e r  W e rk s tä t te  r e g u l ie r t  n n d  r e  
p a s s ie r t ,  d ah e r s tre n g  v e rlä ss llcn  und 
g en a u  fu n k tio n ie ren d ).

Gold-, S ilber- u. op tische Waren
l nr h a T S i e S° u ^ r ^ e i Ä » l ^ G ^ S  
tie n  gegen

m a s s ig e  T e i lz a h lu n g e n  
Im TellzohlungBhauee

ftlax E ckstein
k .  k .  boeido ter S a c h v e rs tän d ig e r  u n d  
h an d o lsg e rich tl. p ro to k . U hrm acher

Wien I, Wildpretmarkt 5
I . S to ck  (im  e ig en en  H ause). 11

Verlangen Slo melno reich Illustrierte Preisliste 
S w o b o d a  «  IV » - W ien . V v  Rechte W ienzeU» 97.


